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Wenns nicht fürs Foto wäre, würd ich 
meine Füße nicht in den Bach halten. Der ist 
einfach noch saukalt. So kalt, dass es großen 
Krebsen hier nicht einmal im Sommer gefällt. 
Die fühlen sich in sauberen Tümpeln und  
kleinen Seen viel wohler.

Im Klauser Stausee zum  Beispiel. Hier soll 
nach dem Seesaibling auch der Edelkrebs 
heimisch werden. Der Landesfischereiverband 
und die Fürstlich Schaumburg-Lippische 
Forstverwaltung in Steyrling bemühen sich 
darum.

Ein schönes Beispiel fü r  N atur aus zweiter 
Hand. Aber kein Grund unsere Täler unter 
weiteren Stau-Seen zu  ertränken. D a gibts 
Wichtigeres zu  tun -  fü r  die N atur und fü r  
saubere Energie. Z u m  Beispiel unsere Bäche 
und Flüsse wieder durchgängig machen fü r  
Lebewesen, die im Wasser wandern. Und: 
Den Wirkungsgrad alter Wasser-Kraftwerke 
verbessern.

Zugegeben, ich hab kein Kraftwerk. A u f  
eins können wir aber auch als ganz gewöhn­
liche Sporfischer achten, als Schwimmteich­
besitzer oder Häuslbauer: Wenn wir Tiere ein- 
setzen, dann solche, die bei uns daheim sind. 
Die amerikanischen Regenbogenforellen taugen 
besser fü r  die Pfanne als fü r  den Bach.

Derzeit ists noch schwer, wirklich ursprüng­
liche, heimische Besatzfische zu  kriegen. Bald  
so Hs leichter werden. Mehr über Steinkrebse, 
Edelkrebse und das Bachforellen-Projekt im  
Nationalpark ab Seite 6.

Petri Heil und viel Freude am Wasser
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Viel arbeiten, gern lachen
M ittag hat die M utter im m er Aschenlauge 
gebrannt“, erinnert sich W alpurga H ol- 
zinger. Am  M ontag war Waschtag. „Ü ber 
N acht ist die W äsch’ einglaugt worden, 
dann  hats die M utter au f der W aschrumpl 
m it dem  Kuahschwoaf-Rübler abgrieben!“ 

N ach Abschluss der Volksschule zieht 
die knapp Fünfzehnjährige zu ihrer äl­
teren Schwester, die in den Pechgraben 
hineingeheiratet hat. „Weil dort N o t am 
M ann war“, sagt W alpurga H ol- 
zinger.

M it zwanzig lernt sie 
ihren späteren M ann kennen, einen 

M aurer bei der W ildbachverbauung. Als 
die jüngste Tochter ans H eiraten denkt, 
zeigt die M utter ihren Sinn fürs Prakti­
sche: „Ich m ach dir an Kuahschwoaf- 
Rübler“, schlägt die Reith-Bäuerin vor.

„Da m öchte ich aber zuschauen“ an t­
w ortet Walpurga Holzinger. Diese Fertig­
keit will sie auch lernen.

In einem  Alleinverdienerhaushalt m it 
zwei Meinen K indern bleibt kein Geld für 
eine Waschmaschine, muss doch das ge­
m einsam  gebaute H aus abgezahlt werden.

W är hätte gedacht, dass die vierfache 
G roßm utter die Erzeugung der alther­
gebrachten Waschhilfe viele Jahre später 

vor interessiertem Publikum  zeigen 
sollte: Beim Garstener A dventm arkt 
beispielsweise oder beim  großen Feuer­
wehr- und  M usikvereinsjubiläum  im 
Pechgraben.

Da pendelte die vielseitige 
„Pechgrablerin“ zwischen der 
Handwerksschau und  der M u­
sikkapelle h in  und  her. D enn  ohne 

Burgi geht auch bei der M usi nix. 
O der kann sich jem and eine M usik­
kapelle ohne G roße Trom m el vor­
stellen?
W arum sie ausgerechnet zu die­
sem Instrum ent kam? Weil N ot 
am  M ann war! D er Trom m ler 
hatte aufs Flügelhorn umgesat­
telt. „Die Burgi hat eh ein Musi- 
g’h ö r“, waren die M usiker einig. 
H atte sie doch jahrelang beim 
„Alpenecho“ gesungen und 
Gitarre gespielt. Seither ist sie 
aktives M itglied, bald 35 Jahre 
lang!
„Jessas, wie m an einen K uah­
schwoaf-Rübler m acht, wollt 
ich Ihnen  noch zeigen!“ 
D er Frosch, der U nterboden 
eines Fassls, dient als Ar­
beitsunterlage. D a drin wer­
den die m ehrm als gewa­
schenen Schwanzhaare m it 
Seifenlauge zu grobfasri- 
gen, faustgroßen Ballen 
gewutzelt. „A halbe 
S tund’ braucht m an 
schon für ein Stücld“, 

sagt Walpurga H olzinger und 
lacht in die Kamera.

D ann  wirds ihr langsam drawig. Sie 
muss noch Eisstockschießen. Eine bun t 
zusamm engewürfelte D am enrunde war­
tet. „Wir schiaßn. gegen d ’Jager“, sagt sie. 
U nd lacht!

Text und Foto: Peter Kalab

Walpurga Holzinger und die 
Kuahschwoaf-Rübler

K
uahschwoaf-Rübler? Nein, nie ge­
hört. „Die m acht m an aus den 
Schwanzhaaren“ erklärt W alpurga 
Holzinger. Aha! U nd  die n im m t m an 
zum  Geschirr-Ab waschen? Was für eine 

Frage! Die 61-jährige G roßram ingerin 
lacht herzlich über so viel Unverstand! 
„Na, de Kuahschwoaf-Rübler waren für d ’ 
W äsch!“

Spät wirft die Sonne 
im  W inter ihre ersten 
Strahlen in  den  Pech­
graben. Schon am 
frühen N achm ittag liegt 
das enge Tal wieder im 
Schatten. W alpurga H o l­
zinger kann der lange 
W inter nichts anhaben.
Lachen sieht m an  sie oft 
und  gern.

Ihren H u m o r hat ihr 
auch die Rückgrat-Verkrüm- 
m ung nicht nehm en  kön­
nen. Kurz vor Ende der 
Schulzeit hat sie die über M o­
nate ans K rankenbett gefesselt 
und  für Jahre in  ein S tütz­
m ieder gezwungen.

„Ich b in  das jüngste von 
zehn  Geschwistern“, sagt die 
Tochter vom  Bauern in  Reith.
A uf der Schöffthaler H öhe bei 
Laussa hat sie ihre K indheit ver­
bracht. Eine K indheit voller Ent­
behrungen un d  voller Arbeit. 
M ussten doch die jüngeren Ge­
schwister die fü n f Brüder ersetzen, 
die im  Zweiten W eltlaieg zur 
W ehrm acht eingezogen wurden.
N ur vier kehrten vom  Krieg heim.

Auch ihr haben sich die letzten 
Kriegsjahre tie f ins Gedächtnis 
eingegraben: „Einmal haben 
wir den G arten überg’ackert. Ich hab 
die O chsen gweist. A uf einmal san 

d’Flieger kom m en. Ziahg den Joch­
nagel aussa, hat der Vater gschriahn, 
und  kim m  unter d ’Bam, dass uns net 
sehgn!“

In  den ersten Nachkriegsjahren fehlte 
es an  allen Ecken und  Enden. Gespart 
wurde, wo es nur ging. „Am Sonntag
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NationalparksA U S T R I A

Tag voller Ü berraschungen und  E nt­
deckungen. Ein Tag, an dem  die N atur 
und das, was wir Leben nennen  in ein 
völlig neues Licht getaucht wird.

Info: N ationalpark Zen­
trum  M allnitz, Errich- 
tungs- und  Betriebs- 

G es.m .b.H ., 9822 M all­
n itz 36, Telefon 0 4 7 8 4 /  

20002-0 oder 0 6 6 4 /1 5 4 1 5  51, 
Fax 047 84/20002-14.

Am  28. Juli 1800 wurde der G roß­
glockner zum  ersten M al bestiegen. 
D eshalb gibts heuer übers ganze 
Jahr verteilt viele Veranstaltungen. Zum  
Beispiel das zweite Albert-W irth-Sympo- 

sium vom  25. bis 27. Mai. B enannt nach 
dem  M ann, der 1918 den Großglockner 
dem  Alpenverein schenkte.

Infos zum  Glöckner-Jubiläum:
9843 Großkirchheim , D öllach 14, 
Telefon 0 4 8 2 5 /6 1 6 1 , Fax 0 4 8 2 5 /
6161-16, hohe.tauern@ nationalpark- 
kaernten.or.at

Wasserschule

Schüler sollen sich ein Bild m achen 
können  -  von der ökologischen, 
wirtschaftlichen und  kulturellen Be­

deutung des Wassers. D azu bietet die 
Wasserschule N ationalpark H ohe Tauern 
Kurse an. Die können im  R ahm en von 
Projekttagen gebucht werden. Für Fam i­
lien gibt es in  den Som m erm onaten  Ex­
kursionen zu Gewässern im  N ationalpark.

Informationen: Wasserschule N ational­
park H ohe Tauern, c/o  N ationalpark 
Zentrum , 9822 M allnitz 36, Telefon 
0 47 84 /  8180, Fax 047 84 /  8180-16.

Lebens-Labor

Au f  der K ärntner Seite des N ational­
parks H ohe Tauern gibts bald ein 
neues Besucherzentrum : In M all­
nitz öffnet am  6 . Mai das N ationalpark 
Zentrum  BIOS seine Tür. Das H aus 

wurde wesentlich aus N ationalpark M it­
teln des Bundesm inisterium s für Umwelt, 
Jugend und  Familie finanziert.

BIOS, das sind sechshundert Q uadrat­
m eter Laboratorium . H ier können  Be­
sucher die vier E lem ente Erde, Wasser, 
Luft und Sonne erfahren. BIOS ist ein

Auwald ist Wasserwald und  eine ge­
sunde Au lebt vom  A u f und  Ab des 
Wasserspiegels, vom  Gleichgewicht 
zwischen Erosion und  A nlandung und 
vom  ständigen Austausch m it dem  

H auptstrom . Bei Haslau wurde ein sol­
ches Projekt umgesetzt. D ie alten Ver­
bindungen zur D onau  w urden aktiviert, 
Gewässer querende D äm m e abgetragen 
oder durchlässig gestaltet. Lebensräume 
sollen sich entwickeln können, die in 
den D onauauen seit der Regulierung vor 
120 Jahren nicht m ehr ausreichend vor­
handen  waren.

Tauern im Internet

Im  Mai ist es soweit: D ie W eb-Seiten 
des N ationalparks H ohe Tauern 
werden neu. Auch neu ist die H om e- 
page-Adresse: www.hohetauern.org

ag. W ilhelm  M olterer, bisher 
Landwirtschaftsminister, hat jetzt 
auch das 

Um weltressort über.
M ehr über den ge­
bürtigen Sierninger 
-  und  N ationalpark 
Pionier -  im  nächs­
ten Aufwind.

N
atur genießen, das wollen auch die 
Reiter. D am it K onfrontationen m it 
anderen N atur-N utzern verm ieden 
werden, versuchen die Bundesforste diese 
Sportart durch örtliche und  zeitliche Be­

schränkungen zu lenken.
Das ist bereits geschehen: M it dem  

Reitverband Pyhrn-Eisenwurzen wurde 
ein verlässlicher Partner gefunden. M it 
dem  Verband haben die Bundesforste 
einen Vertrag geschlossen: 65 Kilometer 
Forststraßen werden als Reitwege im  und 
um  den N ationalpark freigegeben.

W enn alles gut geht, kanns am 15. April 
losgehen. Geritten werden darf bis 31. O k­
tober. Zur F inanzierung der Reitwege 
werden Tages-, W ochen- und  Jahreskarten 
verkauft.

Eine Bitte: Reiten Sie in  dieser Zeit nur 
von zwei S tunden nach Sonnenaufgang 
bis eine Stunde vor Sonnenuntergang und 
benützen Sie nur freigegebene Routen. 
Die Jäger werden es Ihnen danken.

Die genauen R outen und  weitere Infor­
m ationen finden Sie im  Sommer-Auf­
wind. Für telefonische Inform ationen 
steht Ihnen  die N ationalpark Forstverwal­
tung zur Verfügung, Telefon 0 72 55 /  8117.

-kämm

Der Wald? Na ja ...

Die Forstliche Bundesversuchsanstalt 
beurteilte auch im Vorjahr wieder 
den Zustand unserer Bäume. Diese 
langfristigen Beobachtungen zeigen einen 

stabilen W aldzustand innerhalb der 
letzten fü n f Jahre.

Bei den N adelbäum en verschlechterte 
sich der Zustand von  Tanne, Lärche und 
Kiefer geringfügig. D en  Laubbäum en geht 
es dafür -  verm utlich wegen der günstigen 
W itterung -  etwas besser. A m  schlechtes­
ten geht es Tanne und  Eiche. Tendenz 
leider weiter sinkend. -kamm
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Terra M unda n enn t sich die aus 
Schweden stam m ende Entwicklung: 
Ein nagelneues Trockenklo konnte 
im  vergangenen Som m er am N ational­

park Zugang Reichraming in  Betrieb ge­
nom m en  werden. Eine Stiftung der Bertil 
Ö stbo M arketing AG.

U m  reines Wasser sorgen wir uns im  
N ationalpark Kalkalpen schon seit 
langem: A uf allen bewirtschafteten A lm en 
w urden Pflanzenkläranlagen errichtet. A n 
den Zugängen und  bei Rastplätzen sind 
sieben Trockenaborte installiert.

Besonders in  abgelegenen Gebieten, 
au f A lm en und  Schutzhütten bieten diese 
Anlagen eine günstige Alternative zu Was­
sertoiletten.

Das ist das N eue an der schwedischen 
Anlage: Die K om posttoilette Terra
M unda ist ein lebendiger Organismus. 
N ur m it H ilfsm itteln der Natur, zum  
Beispiel W ürm ern und  M ikroorganism en, 
w erden U rin und  Fäkalien in um w elt­
freundliche Produkte umgewandelt.

Das geschieht in einem  verschlossenen 
Behälter so vollständig, dass am  Ende 
H um us und  Flüssig-Dünger übrig bleiben. 
Die sind völlig geruchsfrei und können 
im  G arten oder der Landwirtschaft weiter­
verwendet werden.

D ie Anlage wurde aus M itteln der 
Um weltakadem ie und der Gewerbeabtei­
lung des Landes m itfinanziert und  wird 
laufend überprüft. Welche Kläranlagen-

und  Trockenabort-Systeme im  N ational­
park eingesetzt werden, darüber erfahren 
Sie m ehr in  der N ationalpark Verwaltung 
unter der Telefonnum m er 075 84 /3651 .

-pölz

Glück und Glas

Beim N ationalpark Zentrum  in 
M olln haben die Innenarbeiten be­
gonnen.

Kurz vorher kam es noch zu einem  
schweren Arbeitsunfall. W ährend der 
M ontage der Fenster in sieben M etern 
H öhe ldppte das Baustellengerüst. Zwei 
Arbeiter stürzten in die Tiefe. Einer kam 
m it einem  verletzten Knöchel davon. D er 
andere zog sich einen schweren O ber­
schenkelbruch zu. Nach erfolgreicher 
O peration  ist H idayt B. au f dem  Weg 
der Besserung. Das N ationalpark Team 
w ünscht baldige Genesung. -pölz

Euro-Öko

N
atur schützen und  W irtschaft be­
leben: Das ist das Ziel einer inter­
nationalen Zusam m enarbeit. N a­
tionalpark Regionen in Finnland, Irland, 
Lettland und  Tschechien wollen ge­

m einsam  m it dem  N ationalpark Kalk­
alpen was tun  für Klein- und  M ittelbe­
triebe. M it dabei beim  Projekt „Ecore­
gion“ sind in  Oberösterreich das Land, die 
W irtschaftskam m ern K irchdorf und  Steyr 
und  das Regionalforum  Steyr-Kirchdorf. 
Das Projekt wird zwei Jahre lang von der 
EU finanziert, soll aber auch danach wei­
terlaufen. Das Projekt soll eine Freund­
schaft zwischen Um welt und  W irtschaft 
m öglich m achen. Im  N ovem ber 1999 
kam es zum  ersten in ternationalen Treffen 
in W indischgarsten. M it Arbeitsgruppen 
zu den Them en Nationalpark, G em einde, 
Tourismus, Regionales Inform ations­
system sowie Klein- und  M ittelunter­
nehm en.

Zusam m engearbeitet wird auch bei 
M arktforschung, Regionalmarketing und  
Produktentwicklung. -buch

Zum Drandenken
Gesehen hat ihn keiner. Aber viele 
Aufwind-Ausgaben hat er als Setzer 
betreut. Helmut Danter (39) ist am 
4. Jänner an den Folgen eines tragi­
schen Verkehrsunfalles gestorben.
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Wer schon einmal durch das idyl­
lische W eißenbachtal im  Reich- 
raminger Hintergebirge gewan­
dert ist, kennt die ldeine Kapelle m itten 
im  Wald. Sie ist einer der wenigen Ü ber­

reste des verschwundenen Dorfes W eißen­
bach.

Z ehn  Familien lebten dort und  arbei­
teten im  Forst oder für die Messingfabrik 
Reichraming. Die W aldbahn war die ein­
zige Verbindung zur Welt draußen. 
Die Kapelle wurde nun  renoviert. U nd 
der N ationalpark Kalkalpen errichtet im 
W eißenbachtal den dritten Themenweg, 
nach einem  K onzept von D I Renate 
Fuxjäger.

D arum  gehts am  Weg: Die einstigen 
Bewohner haben Spuren hinterlassen. W ir 
brauchen sie nur zu entdecken. Such- und 
Aussichtspunkte, S tationen und ein Rate­
spiel in  der Begleitbroschüre m achen den 
Weg vor allem für Schulgruppen und Fa­
m ilien m it K indern interessant. Eröffnet 
wird Anfang Juni. -fe

Frühiahr 2000 5

©Nationalpark OÖ Kalkalpen Ges.m.b.H., download unter www.biologiezentrum.at



Im Nationalpark sollen ursprüng­
liche Fischarten wie die Bachforelle 
gefördert und die amerikanische

<•
Regenbogenforelle zurückgedrängt 
werden.

Bäche und  Flüsse, die nicht bewirt­
schaftet werden, sind rar geworden 
in Österreich. D ie Freude an der 
Sportfischerei hat zugenom m en. D am it 
ist es aber auch für W issenschaftler 

schwer geworden, unbeeinflusste, natür­
liche Fischbestände zu erforschen.

Im  N ationalpark gibts dazu jetzt die 
C hance: H ier werden keine Fische m ehr 
eingesetzt und keine m ehr gefischt. Aller­
dings w urden früher auch in  abgelegene 
Bäche amerikanische Regenbogenforellen 
eingesetzt. Sie sind in  m anchen Gebieten 
häufiger als die heim ischen Bachforellen.

Was ist bei uns ursprünglich? Wie 
würden sich die Bachforellen entwickeln 
ohne Regenbogenforellen? U m  solche 
Fragen gehts jetzt in einem  Forschungs­
projekt. D urchgeführt vom  Institu t für 
Gewässerökologie, Fischereibiologie und  
Seenkunde in  Schärfling, einer A bteilung 
des Bundesam tes für Wasserwirtschaft.

Die Scharflinger Forscher beginnen 
m it einer Bestandserhebung: A m  G roßen 
Bach und  seinen Zubringern, am  Reich­
ram ingbach und  dem  Rettenbach. M it 
einem Elektrofanggerät werden an aus­
gewählten A bschnitten die Fische der ein­
zelnen Arten gezählt.

Wo die Bachforelle Probleme hat, soll 
sie durch ein Zuchtprogram m  gefördert

•  Oben: Die nordamerikanische Regenbogen­
forelle hat auch im Nationalpark die heimische 
Bachforelle zurückgedrängt.
•  Rechts: Solang sie noch ihren Dottersack 
tragen, verstecken sich die kleinen Bachforellen 
in Kieslücken am Grund der Bäche.

6 Natur im Aufwind
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werden. Die Forscher schauen sich aber 
auch die Bachforellen genauer an: Auch 
Bachforellen w urden gezüchtet und  einge­
setzt. U nd die m eisten kam en aus D äne­
mark. D ie dänischen Zuchtfische sind m it 
b loßem  Auge kaum  von den heim ischen 
zu unterscheiden.

n  ihrem  Erbgut unterscheiden sie sich 
sehr w ohl und  auch in  ihrer A npas­
sungsfähigkeit. So ist die Sterblichkeit 

dreimal so groß, w enn sich heimische m it 
dänischen Fischen vermischen.

Kein W under: Forellen hatten  bei uns 
wie in  D änem ark tausende Jahre Zeit sich 
an ihren Lebensraum  anzupassen -  an  die 
Temperatur im  Bach, an Hochwässer und 
U ntergrund, an Parasiten u n d  Krank­
heiten. So w urden bereits im  Vorjahr 
Bachforellen zur genetischen U nter­
suchung gefangen. Wirklich einheim ische 
Fische, solche vom  „D onaustam m “ wer­
den dann verm ehrt: In der Fischzucht­
anlage Kreuzstein der Bundesanstalt für

Oben und ganz oben: Bei Bachforellen gibts 
unterschiedliche Zuchtstämme. Und nur die 
ursprünglich bei uns heimischen Fische können 
sich ihrer Umgebung so perfekt anpassen wie 
die Forelle am unteren Bild.
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Mühlkoppe

Wasserwirtschaft werden die Eier aufgelegt 
und  Jungfische aufgezogen. M it wenigen 
Zentim etern Länge kom m en die Fische 
dann in  die N ationalpark Bäche zurück.

Die Ergebnisse aus dem  Projekt sind 
auch für andere Fischgewässer interessant: 
Die Forscher vergleichen im  N ationalpark 
zwei Varianten -  m it und  ohne Abfischen 
der Regenbogenforellen.

Service rund um den Fisch
In Schärfling am  M ondsee sitzen die 
Fischereiexperten: Das Institu t für 
Gewässerökologie, Fischereibiologie 
und Seenkunde (IGF) hat für Profi- 
Fischer genauso was zu bieten wie für 
Amateure.
Zum  Beispiel bei Fischicrankheiten 
oder Parasiten: Ein spezialisierter Tier­
arzt und  ein Parasitologe küm m ern 
sich um  solche Probleme. Auch für 
Fischsterben und  Gewässerverunreini­
gungen ist das IGF gut gerüstet: Ein 
m odernes Labor hilft die Ursachen zu 
finden.
U nd dann steht in  Schärfling eine der 
umfangreichsten Bibliotheken über 
Fischereiwissenschaften und  Seen­
kunde.
Am Institut gibts die A usbildung 
zum  Fischereifacharbeiter und  zum  
Fischereimeister. U nd eine breite Pa­
lette von  Kurzkursen. Zum  Beispiel 
für Anfänger in der Forellenzucht, für 
Elektrofischen oder das Räuchern von 
Fischen.
Institut für Gewässerökologie, Fi­
schereibiologie und  Seenkunde, 
5310 M ondsee, Schärfling 18, Telefon 
06232/3847-0 , Fax: 06232/3847-33 ,
edv@ igf. bmlf.gv. at
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Viel wissen wir nicht über unsere 
heimischen Flusskrebse. Drum ist 
jede Beobachtung interessant. 
Im Großen Bach bei Reichraming 
gibts jedenfalls noch Steinkrebse.

ntdeckt wurde das Vorkom m en im 
August 1999 von den Tauchern 
Thom as Aichinger und  R obert Ko- 

peter in der G roßen Klause. U nd  bei einer 
Begehung des Fleischhackergrabens, eines 
nicht weit entfernten Zubringers zum  
G roßen Bach durch Thom as Aichinger, 
Lutz Theisen und dem  Autor.

D er Steinkrebs (Astacus torrentium) 
gehört zur Familie der Flusskrebse un d  in 
die Klasse der H öheren  Krebse, was etwa 
so viel bedeutet wie makroskopische 
Größe. Erwachsene Steinkrebse erreichen 
eine Körperlänge von acht Zentim etern 
und werden bei uns nur selten etwas län­
ger. Sie sind gleichmäßig braun oder grün­
braun. Die Unterseite ist schmutziggelb.

D er Krebs bewegt sich langsam krie­
chend vorwärts und  als Fluchtreflex durch 
Bewegungen des H interleibes schnell 
rückwärts. D am it kann er sich Verfolgern 
recht geschickt entziehen.

Die nachtaktiven Flusskrebse sind Al­
lesfresser, nehm en aber bevorzugt tieri­
sche N ahrung aller Art: Sowohl lebende 
Kleintiere als auch Aas. Die pflanzliche 
N ahrung besteht aus Laub, W urzeln und 
Totholz (Bohl 1989).

Steinkrebse haltens auch in kaltem Wasser aus. 
N u r sauber soll es sein.

Text: Gerfried Deschka
Fotos: Thomas Aichinger 

Wolfgang Hauer

©Nationalpark OÖ Kalkalpen Ges.m.b.H., download unter www.biologiezentrum.at



Die früher viel verwendeten Krebs­
reusen und  Krebsteller w urden vorwie­
gend m it Leber beködert. D er Verfasser 
verwendete m it Erfolg D ärm e, die an 
einem  Rad eines Fahrrades befestigt 
wurden. Das Ganze wurde über N acht in 
einen Tüm pel versenkt und  am  frühen 
M orgen kontrolliert.

Der ldeine Steinkrebs war w ohl nie 
von besonderem  wirtschaftlichem 
N utzen, sondern vor allem der 
größere heimische Edelkrebs.

Steinkrebse leben in  abwechslungs­
reichen Bächen m it verschiedenen Tiefen 
und  Strömungsgeschwindigkeiten. Die 
W asserführung dürfte dabei eine geringere 
Rolle spielen. Weil Steinkrebse aber das 
ganze Jah r über aktiv sind, darf der Bach 
nie austrocknen.

Das A ußenskelett der Flusskrebse ist 
besonders massiv und  hart, jedoch nicht 
wasserdicht. Aus diesem G rund können  
Krebse das Wasser nicht au f längere Zeit 
verlassen.

Das hohe Gewicht dieses Skelettes wird 
durch den Auftrieb und  das spezifische 
Gewicht des Wassers weitgehend ausge­
wogen. W achsen können  Flusskrebse nur, 
w enn sie sich regelmäßig häuten. Sie tun  
das in  der warm en Jahreszeit: E in junger 
Steinkrebs häutet sich öfter, erwachsene

•  Rechts: Die langen Antennen sind hervor­
ragende Tastorgane bei nächtlichen Beutezügen.

•  Oben: winterlicher Tauchgang an der 
Großen Klause
•  Rechts oben: Der kräftige Panzer und die 
Stielaugen sind fü r  alle Flusskrebse charakteris­
tisch.

Tiere nur ein- bis zweimal im  Jahr. Die 
Zahl der H äutungen schwankt je nach Art 
erheblich.

ährend der H äutung  sind die 
Tiere weich, verletzlich und  
em pfindlich. D a der Schutz des 

harten Außenskelettes fehlt, sind sie A n­
griffen von R äubern und  Tieren der ei­
genen Art fast schutzlos ausgesetzt. W enn 
Krebse sich häuten, verstecken sie sich 
und  nehm en keine N ahrung zu sich.

Flusskrebse kom m en n u r dort vor, wo 
das Wasser einen hohen  Kalkgehalt hat. 
Die Wässer der Kalkalpen weisen durch­
gehend einen hohen  K arbonatgehalt auf, 
eine Wasserqualität, die überall Krebs­
populationen zulässt.

Allerdings führen im  N ationalpark 
Kalkalpen die Bäche zum indest bei H och­
wasser viel Geschiebe m it sich. Das be­

grenzt die Entwicklung von Krebs­
beständen.

Nach Petutschnig 1993 sind eine Ufer­
vegetation und  eine Beschattung des Ba­
ches für die Entwicklung einer Krebs­
population  vorteilhaft. Eine Veralgung 
besonnter Gewässer soll sich ungünstig 
aus wirken.

Viele Q uellen und  Bäche im  N ational­
park fallen un ter die sogenannten steno- 
therm en Gewässer -  solche m it gleich

bleibend kalter Temperatur. Auch die soll 
einen günstigen Einfluss au f  die Wasser­
fauna haben.

Flusskrebse finden sich in  ausdauern­
den Gewässern m it der Güteldasse I und  
II. N ur kurzfristig können  die Tiere in 
stärker verschm utztem  Wasser überleben.

Die Krebspest
erursacht wird die aus N ordam erika 
stam m ende Krebs-Krankheit durch 
den Wasserpilz Aphanomyces astaci. 

Dieser ist ein Fadenpilz aus der Familie 
der O om yceten. D ie Seuche verläuft bei 
heim ischen Flusskrebsen akut und  meist 
tödlich. Nordam erikanische A rten da­
gegen erkranken wohl, sterben aber nicht 
und  geben die Erreger der Krebspest an 
G esunde weiter (Oidtmann und Hoffmann 
1998).

In heim ischen Gewässern begrenzte die 
Krebspest die Bestände seit vielen Jahr­
zehnten. Als Ausgleich für die seltenen 
heim ischen großen Speisekrebse wurden 
die nordam erikanischen Arten Signal­
und  Kamberkrebs in  vielen europäischen 
Gewässern eingesetzt. Das schadete den 
ursprünglichen Flusskrebsbeständen nach­
haltig. D en heim ischen Krebsen ist es 
noch nicht gelungen, gegen die Krebspest 
Resistenzen zu  entwickeln.

Ergänzend sei ein Steinkrebsvor­
kom m en im D am bach, in der Gem einde 
Garsten gemeldet, knapp oberhalb des 
Gasthauses W eidm ann. Es wurde von 
H annes Regele und  dem  A utor im  O kto­
ber 1999 entdeckt.
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Am Stausee in Klaus soll der 
Edelkrebs heimisch werden

ange Zeit galten Krebse als „Arme- 
Leute-Essen“, so häufig waren sie in 
unseren Bächen. A m  beliebtesten 

war der Edelkrebs au f lateinisch Astacus 
astacus. D er wird im m erhin an die 
zwanzig Zentim eter lang.

In  der Steyr und  der Teichl hats dem  
Edelkrebs aber wohl nie besonders gut ge­
fallen -  da wars ihm  zu kalt. U nd  das ist 
ganz gut so: Überall im  Land, an den u n ­
m öglichsten Stellen haben M enschen ver­
sucht, amerikanische Krebse anzusiedeln 
-  den Signalkrebs und  den Kamberkrebs.

Die unterscheiden sich au f den ersten 
Blick wenig von einem  heim ischen Krebs. 
N ur haben die bei uns die Krebspest ein­
geschleppt. Eine Pilzkrankheit, die den 
am erikanischen Krebsen nicht viel aus­
m acht, die heim ischen Krebsbestände 
aber arg dezim iert hat.

D er Landesfischereiverband hat sich 
au f die Suche gem acht nach einem  Le­
bensraum , in den die amerikanischen 
Krebse noch nicht vorgedrungen sind. 
U nd der sich eignet zum  Ansiedeln des 
Edelkrebses.

Ing. M ichael Kornelc von der Fürstlich 
Schaum burg-Lippischen Forstverwaltung

hat den Lebensraum gefunden: Gleich vor 
der Haustür. Im  Stausee Klaus ist es 
wärmer als im  Steyrfluss selbst. U nd im  
Einzugsgebiet des Sees können  sich am eri­
kanische Krebse nicht verm ehren. D afür 
gibts zum  Beispiel im  Gleinkersee noch 
ein sehr gutes Edelkrebsvorkom men.

In fünf, sechs Jahren könnte sich auch 
am  Klauser See der erste Krebsnachwuchs 
behaupten.

Der Weg zum Klauser Krebs
uerst w urden der Stausee und  sein 
Einzugsgebiet unter die Lupe ge­
nom m en. -  W ie schauts aus m it 

dem  U nterstand, m it dem  N ahrungs­
angebot, der W assertemperatur -  und: 
Gibts amerikanische Krebse?

D ann wählten die Krebsexperten fü n f 
Bereiche aus, die als Lebensraum  beson­
ders günstig scheinen. D ort w urden im 
vergangenen H erbst jeweils 2.000 junge 
„einsöm m rige“ Krebse ausgesetzt. Das 
wird heuer und  nächstes Jahr wiederholt. 
Junge Krebse deswegen, weil die alten ein­
fach weiter w andern und  wohl nie m ehr 
zu finden wären.

Krebse sind beim  Fressen nicht beson­
ders wählerisch. N eben Blättern schmeckt 
ihnen  auch Fischlaich. D en  Fischer 
Michael Kornelc schreckt das nicht: „Wo es 
früher sehr gute Krebsbestände gab, zum

Beispiel im  Zeller See, dort hielten sich 
auch hervorragende Seesaiblingbestände. 
M it dem  Verschwinden der Krebse wur­
den auch die Saiblinge seltener.“

Um gekehrt auch ein gutes Zeichen, 
denn dem Seesaibling gefällts im  Stausee 
sehr gut: „M ittelfristig hoffen wir auf 
eine Symbiose von Krebs und  Fisch“, sagt 
Kornelc.

U nd noch eins zum  Them a Krebs und 
Küche: „An einen kulinarischen K onsum  
ist nicht gedacht. Natürlich wärs fein. 
Aber vorläufig ist uns ein Krebs im  See 
wichtiger als im S uppentopf.“

Wenn Sie mehr wissen wollen über 
Krebse und Fische: Ing. Michael Kornelc 
leitet die Fischerschule Klausersee.
In W ochenendkursen unterrichten 
geübte Fischer in  Meinen G ruppen -  
wenig Theorie und  viel Praxis 
draußen am Gewässer. Info unter 
Telefon 075 8 5 / 82 50-24. Die D urch­
wahl gilt bis Mai, dann ohne D urch­
wahl.
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vom Autozählen 
rzum Verkehrs­
konzept
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Warum es den Autofahrern 
nicht leicht gemacht wird um den 
Nationalpark.

Am Reichramingbach

Wo ’s was Schönes zu sehen gibt, 
kom m en Leute. Am H inter- 
gebirgsradweg in Reichraming 
waren das im  vergangenen Jahr an die

50.000 Besucher. Reichraming ist der 
wichtigste Zugang zum  Hintergebirge. 
D ort soll auch ein Infozentrum  entstehen.

So schätzen Verkehrsexperten, dass sich 
innerhalb von zehn Jahren die Besucher­
zahlen verdoppeln. W enn sich dam it aber 
auch die Zahl der Autos im  Tal verdop­
pelt, sieht bald n iem and m ehr viel von 
der Natur.

Seit acht Jahren werden in Reichraming 
Besucher und  Verkehr gezählt. H ier gibts 
die ersten M aßnahm en zur Verkehrsbe­
ruhigung: Früher w urden am Reichra­
m ingbach im  Som m er die Ufer von  hun- 
derten A utos zugeparkt, die Böschungen 
zertram pelt. H eute gibts geordnete Park­
plätze.

U nd wer weit hineinfahren will ins Tal, 
muss dafür eben zahlen. U ngew ohnt für 
m anche M enschen, w enn die erste Begeg­
nung  m it dem  N ationalpark der Park­
autom at ist. A ber wirkungsvoll. U nd m it 
dem  eingenom m enen Geld kann der 
N ationalpark wieder was tun  für Besucher.

Das geplante Infozentrum  stellt neue 
A nforderungen. Die Firma „Trafico“ Ver­
kehrsplanung arbeitet derzeit gem einsam 
m it Experten an Verkehrslösungen. Zum  
Beispiel ob es hilft, eine Teilstrecke der 
Reichraminger W aldbahn wieder aufzu­
bauen. Realistisch scheint, dass sich der 
Anteil des PKW-Verkehrs um  zwanzig 
Prozent verringern lässt, zugunsten des öf­
fentlichen Verkehrs oder der Anreise m it 
dem  Fahrrad. Positiv stim m t auch, dass 
im m er m ehr Besucher m it der Pferdekut­

sche ins Reichramingtal unterwegs sind: 
Fast 1.400 M enschen im vergangenen Jahr.

Im Bodinggraben

H
eiß diskutiert wird, ob sich der 
PKW-Verkehr im  Bodinggraben 
und  am Steyrsteg verringern lässt. 
H ier führen neun Kilometer öffentliche 
Straßen ohne Verkehrsbeschränkung ins 

N ationalpark Gebiet. U nd  im m er m ehr 
M enschen nu tzen  diese Straßen.

Die Entscheidung über eine Verkehrs­
beruhigung liegt hier bei den Eigen­
tüm ern der Straßen -  bei den G em einden 
M olln und  Rosenau.

Das schlägt der N ationalpark vor: D er 
Rückzug aus dem  N ationalpark Gebiet 
soll schrittweise erfolgen. Gleichzeitig soll 
am  Rand des Nationalparks ein attraktives 
Erholungsangebot bereitstehen. Das er­
leichtert den Umstieg vom  A uto au f 
Fahrrad, W anderschuhe, Pferdekutsche 
oder eventuell Shuttlebus.

Im  Bodinggraben soll ein Auffang- 
Parkplatz errichtet werden: A uf der ehe­
m aligen B ohrplattform  am  Rand des 
Nationalparks. D er Bohrplatz soll keine 
Betonwüste bleiben, sondern zum  Er­
holen  einladen. H ier solls Inform ations­
einrichtungen, W C-Anlagen und  einen 
Themen-W anderweg geben.

D er bestehende Parkplatz im  Boding­
graben am  Anstieg zur Ebenforstalm  soll 
für dreißig Autos erhalten bleiben. D afür 
soll aber die Straße ab dem  Forsthaus Bo­
dinggraben für den Autoverkehr gesperrt 
werden. Ab der Scheiblingau -  dem  Auf- 
fang-Parlcplatz, gibts eine zeitlich befris­
tete Sperre von 10 bis 15 Uhr. Radfahren 
un d  Reiten bis zur Blum aueralm  ist wei­
terh in  gestattet.

Am Steyrsteg

H
ier soll zwischen W urbauerkogel 
und  Haslersgatter ein Auffangpark­
platz errichtet werden. Am  beste­

henden  Parkplatz Haslersgatter bleiben 
zwanzig Parkplätze erhalten. In  der N ähe 
sind eine Aussichtsplattform und  ein The­
men-W anderweg geplant. Ab dem  Auf- 
fang-Parkplatz wird auch hier die Straße 
zeitlich befristet gesperrt zwischen 1 0  und 
15 Uhr. Nutzungsberechtigte und Rad­
fahrer dürfen weiter bis zum  Steyrsteg 
fahren.

Als Radweg soll zusätzlich die Strecke 
H aslersgatter -  D örflm aie ra lm  -  H en g st­
paß genutzt werden. Vorausgesetzt die 
G rundeigentüm er erlauben das.

W enn wir den A utoverkehr ein­
brem sen, m öchten wir dam it nicht Be­
sucher ausgrenzen. Weniger A utos sollen 
es allen Gästen m öglich m achen, dass sie 
N atur intensiver erleben.

•  Ganz oben: M it der Pferdekutsche ins 
Hintergebirge
•  Oben: Der Bohrplatz im Bodinggraben soll 
bald zum  Parken und Erholen einladen.
•  Großes Bild links: Wer m it dem A uto  weit 
hineinfahren will ins Reichramingtal, muss 

fürs Parken zahlen.
•  Links : Der Große Bach ist ein beliebter 
Badeplatz.

Text: Hartmann Pölz
Fotos: Roland Mayr

Kurt Büchner 
Michael Schwarzlmüller
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mmer
der
Straße
lang...
Forststraßen taugen ab und zu auch 
für den Naturschutz. Bei der Fähr- 
tenkartierung int Nationalpark zum 
Beispiel. Stefan Briendl beschreibt 
worüms da gebt.

B

itterkalt ist es als Rupert seine Tou- 
renski anschnallt. Kein W under 
Ende Jänner und  erst kurz nach 

sechs U hr Früh. U nter ihm  liegt das weite 
W indischgarstner Tal im  D unkeln, der 
funkelnde S ternenhim m el lässt einen wol­
kenlosen Tag erwarten.

Das richtige W etter für Ruperts heu­
tiges Vorhaben. Fast eineinhalb Stunden 
muss er noch bergauf stapfen im  gut 
schuhtiefen Neuschnee, bis er seine ei­
gentliche Arbeit aufnehm en kann -  eine 
Fährtenkartierung im  N ationalpark Kalk­
alpen.

•  Oben: Bei der Fährtenkartierung wird regel­
mäßig die Schneehöhe gemessen.
•  Links: Ein Schneehuhn trippelt durch den 
Schnee und fliegt ab.

Text: Stefan Briendl
Fotos: Roland Mayr

Josef Erber
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Das Erkennen von Tierspuren und  ihre 
D eutung war für unsere Vorfahren lebens­
wichtig. Für so manches N aturvolk ist es 
das noch heute. W ir dagegen leben in 
einer Welt, in der Tierspuren kaum  m ehr 
Bedeutung haben und vielfach nicht ein­
mal m ehr gesehen werden.

Im  N ationalpark Kalkalpen sind Tier­
spuren wichtig: N ur wer die Spuren 
unserer W ildtiere kennt und  sie zu deu­
ten vermag, kann au f ihre Bedürfnisse 
reagieren. W ir sind auch gesetzlich ver­
pflichtet, laufend zu kontrollieren, wie 
sich die Bestände unserer W ildtiere ent­
wickeln.

M ögliche M ethoden  dafür sind direkte 
Beobachtung des Wildes, Zählung von 
N estern und  Kothaufen, M arkierung und  
W iederbeobachtung, Besenderung oder 
eben systematische Fährten- bzw. Spuren­
zählungen. Diese M ethoden  werden in 
der W ildbiologie als „M onitoring“ be­
zeichnet -  als D auerbeobachtung.

Bei uns im  geschlossenen W ald ist die 
direkte Beobachtung des W ildes n u r be­
grenzt möglich. N ur durch den künftigen 
Einsatz aller anderen M onitoring M e­
thoden  können folgende Fragen beant­
wortet werden:

N
im m t die W ilddichte im  Laufe der 
Jahre ab oder zu? Ä ndert sich die 
Verteilung des Wildes im  N ational­
park? In welchem Verhältnis steht das Vor­
kom m en verschiedener W ildarten zuein­

ander? Welche Art breitet sich zu Lasten 
anderer Arten aus oder geht zu G unsten 
anderer Arten zurück? Beeinflussen Klima

•  Oben: Zwanzig Mitarbeiter sind an der 
Fährtenkartierung beteiligt.
•  Ganz oben: Bernhard Sulzbacher -  dem 
Hasen a u f der Spur
•  Rechte Seite: Nationalpark Jäger Hans 
Schoißwohl trägt jede Beobachtung in die 
Karte ein.

und Jahreszeit die Aktivität des Wildes? 
Wie wirken sich Störfaktoren (zum  Bei­
spiel Besucher, Jagd) au f das Verhalten des 
Wildes aus? Welche Rolle spielt die Be­
schaffenheit des Lebensraumes au f unsere 
W ildtiere? Verhalten sich W ildtiere im 
N ationalpark anders als außerhalb? Wie 
nu tzen und  beeinflussen W ildtiere ihren 
Lebensraum?

Von besonderer Bedeutung sind diese 
Fragen für drei G ruppen von W ildtieren:
•  Für die Schalenwildarten Rot-, Gams- 

und  Rehwild. Sie haben als große 
Pflanzenfresser einen sehr unm ittel­
baren Einfluss au f  ihren Lebensraum 
Wald und  m üssen bejagt werden, weil 
natürliche Feinde fehlen.

•  Für Tierarten, die in  Räuber-Beute- 
Beziehung zueinander stehen, zum  
Beispiel Fuchs un d  Hase.

•  Für seltene bzw. bedrohte Tierarten -  
Auerwild, Birkwild, Luchs.

itte der 80er-Jahre hat Prof. 
Fritz Reimoser, vom  Institut für 
W ildtierkunde und  Ökologie der 

Veterinärmedizinischen Universität W ien, 
eine M ethode entwickelt, zur systemati­
schen Zählung und Auswertung von Tier­
spuren.

Diese M ethode haben wir im N ational­
park übernom m en und  au f unser Gebiet 
abgestimmt. Mittlerweile läuft das Projekt 
Fährtenkartierung schon den dritten 
W inter. Insgesamt sind daran zwanzig Per­
sonen beteiligt: Förster und  Jäger unserer
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N ationalpark Forstverwaltung, Berg- und 
Skiführer sowie wissenschaftliches Per­
sonal für D ateneingabe und  -auswertung.

Rupert Stum m er ist einer von ihnen. 
Als selbstständiger Berg- und Sldführer 
verfügt er über das nötige Interesse und  
W issen und  über die nötige K ondition. Er 
hat die längste Kartierungsroute im  N atio­
nalpark zu bewältigen. Beinahe 25 Kilo­
m eter quer durch das südliche H in ter­
gebirge.

Rupert ist nicht allein unterwegs im  
N ationalpark, au f zehn weiteren Routen 
werden heute die Fährten von Hirsch, 
Reh und  Co. erhoben.

Es ist jetzt kurz vor halb acht U hr 
und  Rupert hat den Ausgangspunkt 
seiner Kartierung erreicht. Er misst 

die Lufttem peraturen, die Schneehöhe 
und  Schneebeschaffenheit, wie tief er 
selbst in den Schnee einsinkt und  wie tief 
das Wild.

Diesen Vorgang w iederholt er entlang 
der Route an fü n f Punkten. A n zwanzig 
weiteren Stellen werden Alt- und  N eu­
schnee gemessen. D ann  beginnt die 
eigentliche Kartierung. Wichtigstes W erk-' 
zeug ist ein „Feldbuchrahm en“ eine 
Schreibunterlage m it einem  Erhebungs­
bogen au f  der Vorderseite und einer Karte 
au f  der Rückseite. Seine Aufgabe: Säm t­
liche Tiere, die seit dem  letzten Schneefall 
die Straße entlang seiner Route betreten 
haben, festhalten. A uf dem  Erhebungs­
bogen geschieht dies m it einer laufenden 
Beobachtungsnum m er, einer C ode­
num m er für jede W ildart und einer Ziffer 
für die jeweilige A nzahl von Tieren.

A uf der Karte werden die Fährten m it 
einem  Strich und der laufenden Beob­
achtungsnum m er eingezeichnet. Säm t­
liche K artierungsrouten laufen entlang 
von  Forststraßen und  Forstwegen. Dies er­
leichtert die Auswertung, wenn das Pro­
jekt m ehrere Jahre läuft. Rupert hat die 
ersten fünfhundert M eter hinter sich ge­
bracht. Er weiß, dass er bald an die Stelle 
m it dem  Rotwildwechsel kom m t.

Bei einiger Ü bung und guten 
Schneebedingungen lassen sich ge­
rade beim  Rotwild die beiden Ge­
schlechter gut voneinander unterscheiden, 
aber auch die Kälber von den erwachse­

nen  Tieren. Einige von unseren Kartierern 
haben sich bereits zu wahren Spezialisten 
entwickelt und  treffen diese U nterschei­
dung auch bei Gams und  Rehwild.

Je weiter Rupert in das Innere des 
Hintergebirges vordringt, desto geringer 
werden die Schalenwildfährten. Das ist 
au f dieser Route im H ochw inter meistens 
so. Besonders das Rotwild steht dann be­
vorzugt in ldimatisch günstigeren Tallagen 
oder in Fütterungsnähe.

Die Fuchs-, Marder- und  H asenspuren 
bleiben gleich häufig und  erreichen stel­
lenweise bemerkenswerte K onzentra­
tionen. O ffenbar am liebsten hat die 
Forststraßen der Fuchs. Viele hundert 
M eter begleitet oft die Spur eines einzigen 
Fuchses den Weg des einsam en Kartierers. 
D en längsten Straßenm arsch absolvierte 
ein Fuchs m it über zwei K ilometern.

Die Unterscheidung, ob es sich um  
Edel- oder Steinmarder, um  Feld- oder 
Schneehase handelt, ist au f Ruperts Route 
leicht zu treffen: In dieser H öhe halten 
sich praktisch nur m ehr Edelm arder und 
Schneehasen auf.
• Auch Gem sen sind trotz oder gerade 

wegen des strengen W inters noch weit im 
Inneren des Nationalparks zu fährten. 
D ort finden sie als typische Felsbewohner 
au f  sonnigen, steilen und  felsdurchsetzten 
H ängen ideale Bedingungen, um  den 
W inter zu überdauern.

Bei der Kartierung begegnet m an ihren 
Fährten meist im m er an den selben 
Stellen, oder dort, wo in den 70er-Jahren 
die Forststraßen im  A kkordtem po in den 
D olom it des Hintergebirges gesprengt 
wurden. Diese Zeit ist lange vorbei und  
der U m stand, dass kaum  eine Straße im 
N ationalpark im  W inter geräum t wird, 
m acht sie für die Fährtenkartierung um  so 
interessanter.

R
upert ist mittlerweile am  tiefsten 
und hintersten Punkt seiner Kar­
tierung angelangt. Wenig Schnee 
hat es hier -  zehn Zentim eter alten, zehn 
Zentim eter Neuschnee und  die Tempe­

ratur lässt eine kurze Rast in der Sonne 
zu. Zwanzig M inuten, m ehr nicht, denn 
die zweite Hälfte des Weges und  viele 
Fährten liegen noch vor ihm.

Gleich wie der Gams hat das Reh über 
Zehntausende von Jahren den W inter 
überdauert ■- m it dem  was die N atur ihm  
bietet. Rehe benötigen auch heute die 
Hilfe des M enschen n u r in einer Form: 
Dass er ihnen  im  W inter möglichst viel 
Ruhe lässt.

Besonders interessant sind für Rupert 
die Fährten von Auer- und  H aselhuhn, 
denn so selten m an die Tiere in der N atur 
beobachten kann, so rar sind auch ihre 
Fährten im Schnee. An einer Stelle hat 
Rupert heute Glück und kann eine ganz 
frische A uerhahnfährte in seine U nter­
lagen eintragen.

Die letzten paar Kilom eter sind auch 
für unseren konditionsstärksten Kartierer 
kein Spaziergang. D er ständige Wechsel 
zwischen Sonne und  Schatten ldebt regel­
rechte Schneeldötze au f die Steigfelle der 
Tourenski.

So ist Rupert nicht unglücklich als er 
um  vier U hr N achm ittag am E ndpunkt 
seiner Kartierung die Schispur von Hans 
Schoißwohl trifft, unserem  Berufsjäger. So 
kann Rupert die letzten paar K ilom eter in 
dessen Spur zurücldegen.

Fast halb sieben ist es als Rupert zu 
Hause ist. Ganz abgeschlossen ist seine 
Arbeit noch nicht. Alle Erhebungsbögen 
und Karten werden noch einmal durch­
gesehen und  nötigenfalls ergänzt oder 
korrigiert. D ann kom m en sie in  ein Ku­
vert und  m orgen zur D ateneingabe in  die 
N ationalpark Verwaltung.

Schalenwildregulierung
vor m it 

N ationalpark

Jahr ’90 bis ’97 ’98 »99

Rotwild 178 1 1 1 94

M ännlich 69 47 42

Weiblich 109 64 52

Gamswild 284 192 177

M ännlich 134 103 90

Weiblich 150 89 87

Rehwild 2 0 0 140 108

M ännlich 96 48 44

Weiblich 104 92 64

Summe 662 443 379

Abschuss rückläufig

Im  N ationalpark wird wesentlich weni­
ger W ild erlegt als vor dessen G rün­
dung. Für viele Jäger rund um  den N a­
tionalpark erfreulich, für m anche Vertreter 
der Forstbehörde ein G rund zum  Stirn­

runzeln. O b  künftig noch weniger W ild 
im N ationalpark erlegt wird, sollen U nter­
suchungen zeigen. Bis die vorliegen, 
wollen wir an unserem  Regulierungs­
m odell und  den großen R uhezonen fest­
halten und unsere W ildtiere möglichst 
wenig durch die Jagd beunruhigen.
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Naturwunder in den 
Nationalparks der USA

Begleiten Sie H erm ann Garstenauer 
in die am erikanischen G roßschutz­
gebiete. Zu den Steinbögen des 
Arches N ationalpark, in die gewaltige 
Schlucht des G rand C anyon, zu den bi­

zarren Gesteinszacken des Bryce C anyon 
und  den Riesen-M am m utbäum en im 
Sequoia Nationalpark.

Termin: Freitag, 24. M ärz 2000. Dia- 
vortrag m it H erm ann Garstenauer, 20 
U hr Pfarrsaal Großram ing;
Auskünfte: N ationalpark Infostelle
G roßram ing, Telefon 0 72 54 /  8414-1.

Schreiben für die Natur -  
Öffentlichkeitsarbeit im 
Naturschutz

Fas erwarten sich Journalisten 
'v o m  N aturschutz un d  was 
wollen N aturschützer von den 

M edien? U nd wie funktionieren K on­
takte zur Presse? Praktische Tipps dazu 
gibt Hans-Joachim Schlüter, lange Jahre 
Journalist und  ein Pionier in  der Journa­
listenausbildung. Er zeigt Wege für eine 
erfolgreiche M edienarbeit. Von der Presse- 
aussendung bis zum  Internet.

Termin: Donnerstag, 25. bis Freitag, 
26. Mai 2000, Musikschule G roß­
raming
Beitrag: öS 850,—
W orkshop für alle, die für die N atur 
schreiben wollen oder m üssen und 
im  Bereich Öffentlichkeitsarbeit tätig 
sind.
Information und Anmeldung: 
N ationalpark Infostelle Großram ing, 
Kirchenplatz 3, 4463 G roßram ing, 
Telefon 07254/8414-1 , Fax 8414-4.

V
on der M arem m a zur kroatischen 
Adria: Die Küstengebiete der nö rd ­
lichen Adria wurden vom  M assen­
tourism us überschwemmt. Trotzdem  gibt 
es noch N aturoasen -  Schutzgebiete als 

Inseln von Restnatur. D er N aturpark 
M arem m a ist eine davon. Im  Frühling 
w andern Sie dort durch Laubwälder, Pini­
enhaine und  Buschvegetation zu maleri­
schen Sandstränden. Begleitet vom  D uft 
des b lühenden Rosmarin. W eiter nordöst­
lich, an der kroatischen Adria, erleben Sie 
den Frühling au f den Inseln Cres und  Lo- 
sinj sowie die Schluchten des N ational­
park Paklenica in der N ähe von Zadar.

Termin: Freitag, 7. April 2000, Dia- 
schau von Bernhard Schön; 20 U hr; 
Gasthaus Roidinger, M olln.

Hans-Joacbim Schlüter, lange Jahre Journalist 
und ein Pionier in der Journalistenausbildung

Oie Kronsteiner

Seit 15 Jahren gibt es die H ausm usik 
K ronsteiner in  Großram ing. Die 
engagierte Fam ilienm usik ist durch 
viele Radio- und  Fernsehauftritte bekannt. 

G rund für eine Jubiläum s-C D . Die zeigt 
wie vielfältig die sechs sind: Von La M o n ­
tanara bis zum  Tanzbodenboarischen.

Erhältlich ist die C D  für 220 Schilling 
bei Andreas Kronsteiner: Lum pigraben 
140, 4463 G roßram ing, Telefon 0 72 5 4 / 
7034.

Himmelreichbiotop
napp südlich von M icheldorf -  
im m er der Krems entlang, kom m t 

an ins H im m elreich. W erner 
Bejvl von der N aturkundlichen Station 
der Stadt Linz sorgt dort dafür, dass die 
N atur im m er vielfältiger werden darf. 
U nd das schon seit zehn  Jahren.

Z um  ersten K ennlernen gibts jetzt 
einen 16-seitigen Naturführer. D er 
ist kostenlos bei der M arktgemeinde 
M icheldorf zu beziehen: Telefon
0  75 82 /  6125 0 0  oder beim  Touris­
m usverband 4563 M icheldorf, Tele­
fon 075 82/63474.

•  Das ist heuer neu:
Von Mai bis O ktober ist ein Bienen­
volk im Stock bei der Arbeit zu sehen. 
Zu den A m eisenhaufen gibts eine eige­
ne Infotafel und  ein Inform ationsblatt. 
Die natürlich gewachsenen Beeren­
sträucher wie H im beeren und  Brom ­
beeren werden durch N eupflanzung 
weiterer heim ischer Beerensträucher zu 
einem  ldeinen Beerenweg ergänzt.

•  1. Orchideenwanderung
Samstag, 20. M ai von 9 bis 12 Uhr. 
Treffpunkt Parkplatz beim  H im m el­
reichbiotop. Zu sehen sind früh 
blühende O rchideen wie Kleines Kna­
benkraut, Breitblättriges Knabenkraut, 
Geflecktes Knabenkraut, Prächtiges 
K nabenkraut, Zweiblatt, Fliegenrag­
wurz. A nm eldung und Auskunft unter 
Telefon 075 8 2 /6 0 4 5 4 .

•  Tag der Artenvielfalt
Zum  zehnjährigen Bestehen des H im - 
m elreichbiotopes am  Samstag 3. Jun i 
von 8  bis 18 Uhr. Spezialisten -  von A 
wie Ameisen bis Z wie Zugvögel -  
bieten den ganzen Tag Führungen und  
Inform ation über die Pflanzen- und  
Tierwelt M icheldorfs an. Ein Grillfest 
soll für das leibliche W ohl -  und  für 
die Erhaltung des H im m elreichbio- 
topes sorgen. A nm eldung und  Aus­
kunft unter Telefon 0 75 82 /  604 54.
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Immer wieder warm im Winter

Im  N ovem ber 1999 lagen die Tempera­
turen ein bis zwei Grad unter den 
langjährigen M ittelwerten. Es fiel um  
ein D rittel weniger Niederschlag als im  
D urchschnitt. D er erste Schnee fiel M itte 

des M onats bis in  die N iederungen -  zwi­
schen 15 bis 20 Zentimeter.

D er D ezem ber 1999 war etwa ein Grad 
wärmer als im langjährigem Durchschnitt. 
Im  Süden der Region entsprachen die 
Niederschlagsmengen dem  D urchschnitt, 
im  N orden  regnete es häufiger. Schnee bis 
in  die Täler gab es erst gegen Jahresende 
m it 40 bis 50 Zentimeter.

D er Jänner 2000 war durch starke Tem­
peraturschwankungen geprägt. U m  den 
24. herrschte extreme Kälte, gefolgt von 
einem  sehr m ilden M onatsende. Die M it­
teltem peraturen lagen im  N orden etwa im  
Norm albereich, im  Süden der Region war

es bis zu drei Grad kälter als im  D urch­
schnitt.

Die Niederschlagsmengen im  Jänner 
lagen deutlich über den langjährigen 
Werten.

Stürme und Tauwetter im 
Dezember und Jänner

Die N ationalpark Region wurde um  
den Jahreswechsel m ehrm als von 
heftigen Stürm en heimgesucht. A n­
fang D ezem ber erreichten die W indge­

schwindigkeiten am  Schoberstein über 1 0 0  

Kilom eter pro Stunde. A m  25. und  26. 
D ezem ber zog eine Kaltfront durch.

Die höchsten W indgeschwindigkeiten 
am  Schoberstein betrugen beinahe 150 
Kilom eter pro Stunde. D ie milde erste 
M onatshälfte des Dezembers ließ den 
Schnee des Vormonats rasch abschmelzen.

Bis zum  Jahreswechsel war der W inter 
dann  m it Schnee sehr zurückhaltend. Erst 
ab 28. fiel in  der gesamten N ationalpark 
Region etwa ein halber M eter Neuschnee. 
Die weiße Pracht blieb uns dann  bis M itte 
Jänner erhalten.

D er Jänner bo t weitere Ü ber­
raschungen. Am 18. und  21. Jänner kam  es 
erneut zu heftigen Stürm en, lokal w urden 
sogar Gewitter beobachtet. N ach einer 
m ilden und  sonnigen ersten M onats­
hälfte kam am  24. ein m arkanter W etter­
umschwung. Bei nördlicher S tröm ung 
w urden arktische Luftmassen herantrans­
portiert.

D ie Tem peraturen fielen nach einer 
ldaren N acht au f m inus 20 Grad Celsius. 
Die extreme Kälte blieb bis zum  28. beste­
hen. Am M onatsende stieg die Tempera­
tur innerhalb eines Tages au f plus 5 Grad.

Messwerte
November

Lufttemperatur (° C) 
Mittel Max. Min.

Niederschlags­
summe (mm)

Schoberstein 0,2 17,7 -10,0 keine Messung

Feichtaualm -2,1 17,1 13,7 keine Messung

Ebenforstalm 0,4 17,6 -10,8 keine Messung

Zöbelboden 0,8 18,2 -9,8 65,4

Rettenbach 0,0 18,1 -13,1 keine Messung

Windischgarsten 0,6 20,0 -15,5 70,6

Molln 0,6 15,0 -14,5 79,5

Bodinggraben -0,8 14,4 -14,0 114,5

Reichraming 2,2 18,0 -10,5 73,7

Messwerte Lufttemperatur (° C) Niederschlags­
Dezember Mittel Max. Min. summe (mm)
Schoberstein -1,6 9,2 -10,8 keine Messung
Feichtaualm - - - keine Messung
Ebenforstalm 1,0 10,1 -11,8 keine Messung
Zöbelboden 0,3 10,0 -9,6 131,4
Rettenbach -2,0 5,7 -13,8 keine Messung
Windischgarsten -1,4 10,0 -14,8 118,3'
Molln -0,5 10,6 -17,0 121,2
Bodinggraben -2,2 6,2 -16,5 191,9
Reichraming 0,8 14,5 -12,0 138,7

Messwerte Lufttemperatur (° C) Niederschlags­
Jänner Mittel Max. Min. summe (mm)

Schoberstein 3,3 9,4 -18,4 keine Messung

Feichtaualm - - - keine Messung

Ebenforstalm -3,2 6,4 -19,1 keine Messung

Zöbelboden 2,9 7,3 -15,1 151,0

Rettenbach -5,5 8,3 -21,7 keine Messung

Windischgarsten -5,5 8,7 -23,7 160,4

Molln -3,5 11,8 -22 109,9

Bodinggraben -5,0 8,2 -18,1 188,0

Reichraming -1,6 12,2 -18,5 152,2

Die in den Tabellen enthaltenen Messwerte 
stammen von nationalparkeigenen Mess-Sta- 
tionen, von Mess-Stellen des Hydrographi­

schen Dienstes Oberösterreich und vom Um- Texl: lvlanfred Bo8ner
Weltbundesamt Wien. Sie sind noch ungeprüft Foto: R^nd Mayr"^
und daher vorläufig. _________________
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Diesmal suchen wir einen Verur­
sacher: Wer von den drei Tieren 
(Specht, Eichhörnchen, Gimpel) 
hat diesen Zapfenhaufen so zugerichtet?

Schreiben Sie die Lösung au f eine Post­
karte und  schicken Sie uns die bis 15. Mai 
an den N ationalpark Kalkalpen, Leon­
steiner Straße 39, 4592 Leonstein.

Zu gewinnen gibts dreimal das Buch 
„Edelkrebse“ von Jo h an n  Hager. Zur Ver­
fügung gestellt hat uns die Bücher der 
Leopold Stöcker Verlag. W enns diesmal 
nicht ldappen sollte m it dem  Gewinnen -  
die Bücher gibts in  jeder B uchhandlung 
und  direkt beim  Verlag. U nd: Die Fürst­
lich Schaumburg-Lippische Forstverwal­
tung in  Steyrling stellt drei Fischer-Tages- 
karten für den Stausee Klaus zur Verfü­
gung. y \

Haarig war unser Winter-Rätsel, 
aber nicht wirldich schwer. W ir 
haben gefragt -  von welchem Tier 

stam m t welches Ding, welches Produkt?
Vom Pferd A kom m en die Rosshaare 

und  die stecken in den Bartwischborsten 
F. Schweine B haben uns Sauborsten ge­
liefert, zum  Beispiel für den Borstenpinsel 
H. Aus den Schweifhaaren der Kuh C 
m acht die Burgi H olzinger noch heute 
Kuahschwoafrübler C. M ehr dazu im  Por­
trät au f Seite 3.

U nd w enn aus den Läm m ern im  Bild 
D einmal richtige Schafe geworden sind, 
liefern sie Wolle E.

Gewusst haben das zum  Beispiel A nna 
Schützenberger aus Königswiesen, Eva 
Ram m elm üller aus G roßram ing und 
Barbara Heel aus Roßleithen. Zu ihnen  
ist je eine Kiste von Oberösterreichs
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Söllradl in der K ölberhub in Krems­
münster.
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Österreichs n
Aurtr/a ’sLIFEnT  Jekte

^ * » « * £ £ 3 2 .995- 19 9 g

a“n""i.t„;um ftr Um . , haben wir
t e  über das 
!■:, j  EU-LIFE- 

Projelct im
N ationalpark Kalkalpen berichtet. Was 
sich sonst noch tu t in den anderen 
15 LIFE-Gebieten in  Ö ster­
reich hat das Bundes­
m inisterium  für Umwelt, Ju ­
gend un d  Familie in einer 
Broschüre zusammengefasst.

Inform iert wird da auch 
über Projekte rund um  uns -  
zum  Beispiel das W engerm oor 
am  Wallersee, Feuchtgebiete im 
steirischen Ennstal und  die Ge­
gend um  den niederösterreichi­
schen Urwald „Rothwald“. -knapp

D ie Broschüre „Österreichs 
LI F E-N atur-Proj ekte 
1995-1999“ ist im  U m ­
weltservice erhältlich: Stubenbastei 5, 
1010 W ien, Telefon 0 80 0 /  24 02 60 
(8  bis 12 Uhr), Fax: 0 1 /5 1 5 2 2 / 7034.

----------Hssmmia
Münchner Hochzeitsballon

U nser N ationalpark Jäger H ans Schoiß- 
wohl erhielt heuer ungewöhnliche W eih­
nachtspost:

Sehr geehrter H err Schoißwohl, 
vor einiger Zeit haben Sie eine Luftbal­

lonkarte gefunden und  an uns zurückge­
schickt. D am it haben Sie uns eine riesen­
große Freude gemacht. Vor allem haben 
wir uns über Ihren netten  Brief m it „Lage­
p lan“ gefreut. Ihre Karte war die erste, die 
an uns zurückkam -  und  nicht nur das! 
Sie flog am  allerweitesten und landete 
ausgerechnet in einem  O rt, in  dem  wir 
i m . August 1995 zwei schöne U rlaubs­
w ochen verbracht haben! Sie sehen, wir 
kennen W indischgarsten und  das Seng- 
sengebirge.

M onika Michel-Wendel 
und M artin Wendel, München

Hans Peter Graner 
Nationalpark Kalkalpen.

Das Gesamtprojekt
192 Seiten, 231 Farbbilder, 598 Schilling, 

Verlag Christian Brandstätter 
I S B N  3-85498-019-1 

Ein Anfang ist gemacht, aber der N a­
tionalpark Kalkalpen soll weiter wachsen. 
H ans Peter G raner beschreibt in  diesem 
Bildband seine Vision vom  N ationalpark 
Kalkalpen. Ein Schutzgebiet, das nicht 

nur das Reich- 
raminger H interge­
birge und  das 
Sengsengebirge, 
sondern auch die 
H aller M auern 
und  das Tote Ge­
birge umfassen 
soll. Ein Projekt, 
das die Region 
zwischen Salz 
und  Eisen ver­
bindet.
Erhältlich auch 
in  den N atio­
nalpark Info­

stellen und  bei der 
N ationalpark Verwaltung. -stück

Johannes Hager 
Edelkrebse

Biologie, Zucht, Bewirtschaftung.
128 Seiten, 248 Schilling 

Leopold Stöcker Verlag 
Ing.Johannes Hager ist Sachverstän­

diger für Fischerei, sein Freund Reinhard 
Pekny ist Krebszüchter. 

D ie zwei 
bringen Theorie 
und  Praxis unter 
einen H ut. U nd 
m it ihrem  Buch 
m achen sie Lust 
au f heimische 
Krebse. O b sie 
jetzt Krebse im  
A quarium  halten 
wollen oder einen 
ganzen Bach be­

setzen, ob sie Krebse b loß anschauen 
wollen oder gleich essen. A ntw orten gibts 
für fast alle denkbaren Fragen. Dabei ist 
das Buch noch lustig zu lesen und  hübsch 
zum  Anschauen: Die Fotos stam m en von 
Wolfgang Hauer, Fischereimeister am  In ­
stitut für Gewässerökologie und  Fischerei­
biologie in Schärfling. -wim

Kurt Redl 
Heimische Orchideen -  

Identifizierung der Fruchtstände
120 Seiten, 290 Farbbilder,

298 Schilling Kurt Redl Eigenverlag 
8934 Unterlaussa 95 

Viele N aturliebhaber und  Botaniker be­
stim m en Blum en nach ihren  Blüten. Viel 
schwieriger wird es aber, w enn m an die 
Blütezeit einer Pflanze verpasst hat und 
nur m ehr Spuren vergangener Pracht 
vorfindet: vertrocknete Blütenreste und 
Fruchtstände au f bräunlichen Stengeln 
oder verschrum pelte Blätter. Kurt Redl, 
ein profunder O rchideenkenner, hat sich 
die M ühe gemacht, eine Bestim m ungs­
hilfe für Orchideen-Frucht- 
stände zusam m enzutragen.
Eine ideale Ergänzung zu 
seinem 1996 erschienenen 
Buch „Wildwachsende 
Orchideen in  Österreich 

faszinierend und 
schützenswert zu­
gleich“. Beide Bände 
sind beim  A utor und  
in der N ationalpark 
Verwaltung erhält­
lich. -stück

Schule im Nationalpark

Projektwochen, Erlebnistage, N atur 
erleben im  W inter wie im  Sommer: 
Das bieten Österreichs N ational­
parks für Schulklassen. Das Bundesm ini­
sterium für Umwelt, Jugend und  Familie

hat all die 
Angebote in 
einem  Folder 
zusam m en­
gefasst. knapp

Kostenlos zu  
bestellen beim 
Umwelt­
service: 
S tuben­
bastei 5,
1010 W ien, 
Telefon 
0 8 0 0 /
24 02 60 (8  

bis 12 Uhr), 
Fax: 01/515 
22-7034.
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Dreihundert oder vierhundert Jahre 
könnten Fichten alt werden. Im 
Nationalpark dürfen sie es wieder. 
Otto Eckmüller beschreibt, wie 
Bäume ihre eigene Geschichte doku­
mentieren.

Alles beginnt m it dem  Jahrring: Zwi­
schen H olz und Rinde liegt eine 
dünne Schicht, der Bast. D er bildet 
H olzzellen nach innen  und  R indenzellen 
nach außen.

Im Frühling und  Frühsom m er werden 
große H olzzellen m it dünnen  Zellwänden 
erzeugt. Diese Zellen transportieren in 
ihren  H ohlräum en Wasser zu den N adeln 
oder Blättern -  m an n enn t das Frühholz.

Im Spätsom m er und H erbst werden 
Heinere Zellen m it dicken Zellwänden 
und  fast keinem  H ohlraum  gebildet -  das 
Spätholz. Das gibt dem  Baum entspre­
chende Festigkeit.

Im  Spätherbst wird die Zellbildung 
eingestellt und  die Bäume begeben sich 
in  W interruhe. Bei Laubhölzern und  Lär­

chen ist das durch den Fall von Laub und 
N adeln deutlich erkennbar. D ie anderen 
N adelhölzer behalten zwar ihre N adeln, 
stellen aber den Stoffwechsel fast ganz 
ein.

D er Übergang vom  Früh- zum  Spät­
holz ist nu r bei wenigen Baum arten scharf 
abgegrenzt. Erst w enn im  Frühjahr neuer­
lich Frühholzzellen gebildet werden, er­
kennt m an die Grenze zum  H olz des Vor­
jahres deutlich.

D urch das Zählen dieser Jahrringe lässt 
sich das Alter eines Baumes feststellen. 
Dies gilt allerdings nur in  G ebieten m it 
einer ausgeprägten W interruhe. In den 
Tropen werfen die Bäume auch zeitweise 
ihr Laub ab, um  neue Blätter zu bilden. 
Dies zeichnet sich auch im  H olzaufbau 
ab, es handelt sich aber nicht um  Jahr­
ringe, weil sich dieser Vorgang m ehrm als 
in  einem  Jah r w iederholen kann.

W ie kann m an nu n  das Alter der 
Bäume praktisch bestim m en? In  bewirt­
schafteten W äldern werden bei D urch­
forstungen und anderen N utzungen 
Bäume gefällt. W ir können  an den 
Stöcken die Jahrringe zählen. Das geht

Text: Otto Eckmüller
Fotos: Roland Mayr

•  Oben: Diese Baumscheibe einer alten Fichte 
stammt von der Kogleralm -  zu  sehen in der 
Nationalpark Forstverwaltung Reichraming.
•  Links: Eine der wenigen Zirben im  
Sengsengebirge
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aber nu r wenige Jahre, da Pilze, M ikroor­
ganism en und  Insekten das H olz rasch 
zerstören.

Die andere M öglichkeit ist, die 
Bäume anzubohren. So ein „Zu­
wachsbohrer“ unterscheidet sich 
von herköm m lichen Bohrern dadurch, 

dass er innen hohl ist. Ein drei bis vier 
M illim eter starker Bohrkern kann m it 
einer sogenannten Zunge -  ein gerundeter 
M etallstreifen m it W iderhaken an der 
Spitze -  herausgezogen werden.

A uf diesem Bohrkern kann m an die 
Jahrringe zählen, aber auch die Breite der 
einzelnen Ringe messen. Z um  Beispiel für 
ein Jahrringdiagram m , wie es rechts un ten  
abgebildet ist.

D em  Baum tu t dieses A nbohren und  
Entnehm en des Bohrkernes nicht viel, 
es ist vergleichbar einer B lutentnahm e bei 
uns M enschen. Selbstverständlich muss 
auch bei Bäum en hygienisch gearbeitet 
werden. Bohrer und  Zunge m üssen regel­
m äßig desinfiziert werden, um  eine Ü ber­
tragung von K rankheiten, vor allem Fäule­
pilzen, zu verm eiden.

W ovon hängt die Breite eines Jahr­
ringes ab? Eine Vielzahl von  Faktoren be­
einflusst das W achstum  der Bäume:
•  D er Standort -  Seehöhe, Exposition, 

Relief, Boden, Klima.
•  Jüngere Bäume bilden breitere Jahrringe 

als alte Bäume.
•  Die K onkurrenz in  einem  Bestand wirkt 

sich stark au f die Jahrringbreiten aus: 
Bäume, die sehr dicht beieinander ste­
hen, bilden enge Jahrringe. Bäume, die 
viel Platz haben breite.

•  U nd in Jahren m it vielen Samen 
(Zapfen, Eicheln, aber auch Früchte bei 
O bstbäum en) werden engere Jahrringe 
gebildet.

•  Links: M it dem Zuwachsbohrer am Werk 
an einer Lärche
•  Oben: Arbeitsplatz in einem Jahrring- 
Labor
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In den folgenden zwei Jahren m ar­
schieren in Oberösterreich bayerische und 
französische Truppen ein. D ie Armee 
Maria Theresias stöß t zurück. 1779, unser 
Baum ist bereits 154 Jahre alt, wird der 
Friede von Teschen geschlossen, das Ge­
biet zwischen Salzach, Inn  und  D onau 
wird an Oberösterreich als „Innviertel“ an­
geschlossen.

1896 stirbt der K om ponist A nton  
Bruckner im  Alter von 71 Jahren, unsere 
Fichte ist genau um  200 Jahre älter. Als im 
Jahre 1938 H itler in  Linz den „Anschluss“ 
verkündet, ist unser Baum 313 Jahre alt. 
1989, der Baum befindet sich im  dreihun­
dertvierundsechzigsten Lebensjahr, fällt 
der „eiserne Vorhang“, die Grenze zur 
CSSR wird geöffnet.

Jetzt schreiben wir das Jahr 2000, und 
wir wissen nicht, was unser Baum noch 
alles erleben wird.

Unser Wald im Vergleich

L
aut N aturraum inventur sind 6 ,6  Pro­
zent der W älder im  N ationalpark 
älter als zw eihundert Jahre. Die alten 
Bestände sind im  N ationalpark häufiger 
als im  D urchschnitt Österreichs.

D I Dr. Eckmüller arbeitet am Institut fü r  
Waldwachstumsforschung der Universität fü r  
Bodenkultur.

Ein Baumleben

Als Beispiel haben wir eine alte 
Fichte gewählt, es ist aber nicht der 
älteste Baum des Nationalparks. 
Dieser Baum steht im  Gebiet Urlach. Er 
wird heuer 375 Jahre alt. Ist er alt ? N un  

sein Alter entspricht dem  eines 75 bis 80- 
jährigen M enschen -  er hat noch einiges 
vor sich.

W ürden wir es diesem Baum ansehen, 
dass er so alt ist? Nein! In Brusthöhe hat 
er grad einen Durchm esser von 42 Zenti­
m eter -  wie ein aufgeschlagenes großes 
Heft. U nd fünfundzwanzig M eter ist er 
hoch. Im  Wald fällt dieser Baum nicht 
besonders auf, wir finden im N ational­
park wesentlich dickere Bäume (bis zu 
zwei Meter) und  deutlich höhere (bis zu 
55 Meter).

stand in Oberösterreich. Als unser Baum 
115 Jahre alt ist, im  Jahre 1740, stirbt der 
letzte m ännliche Althabsburger Kaiser 
Karl VI., der Vater von Maria Theresia.

■ÖSE?

Langsam ist er gewachsen -  vierzig 
Jahre hat es gedauert, bis er brusthoch 
war.

U nd  das hat unser Baum alles m iter­
lebt: Im Jahre 1625 fällt der Same und es 
bildet sich der Keimling, in  diesem Jahr 
wird in Frankenburg um  Leben und  Tod 
gewürfelt, bei einem  Blutgericht über auf­
ständische Bauern.

Gleich im  nächsten Jahr (1626) kom m t 
es zum  großen allgemeinen Bauernauf­ Kalenderjahr

•  Oben: Die Eibe war in unseren Wäldern 
nicht selten. Heute finden sich nur mehr 
wenige Altbäume.
•  Links oben: Kadaververjüngung
•  Ganz oben: Buchenwald
•  Links: Jahrring-Diagramm

25

©Nationalpark OÖ Kalkalpen Ges.m.b.H., download unter www.biologiezentrum.at



©Nationalpark OÖ Kalkalpen Ges.m.b.H., download unter www.biologiezentrum.at



In der Gleinkerau zwischen Spital 
am Pyhrn und Windischgarsten 
leben unsere seltensten Wiesenbrüter. 
Vielleicht nicht mehr lang.

V
on der O rtschaft Pichl die Teichl 
aufwärts bis kurz vor Spital am  
Pyhrn, liegt eine ausgedehnte Tal­
wiesenlandschaft. Ich nenn  sie hier der 
Einfachheit halber insgesamt Gleinkerau.

H ier lebt noch das Braunkehlchen, 
eine sehr seltene Vogelart, die anderswo in 
der Region nicht m ehr oder nur m ehr 
sporadisch brütet. Soweit der K enntnis­
stand der Vogelkundler, aber alles wissen 
auch die nicht.

Das Braunkehlchen hat eine Eigenheit. 
Es legt sein N est m itten  in weiten W iesen 
am  Boden an. D ie Eltern bauen drei bis 
fü n f Tage lang an einem  Nest, das meist 
gut unter einem  Grasbüschel versteckt ist.

Nach einer W oche Eiablage wird das 
Gelege etwa zwei W ochen lang bebrütet. 
Weitere zwei W ochen dauert es, bis die 
Jungen  ihr N est zu verlassen beginnen.

Alles in  allem braucht der Vogel zu ­
m indest für vierzig Tage eine unbewirt- 
schaftete Wiese, sonst kann es keinen 
Bruterfolg geben.

Alle Bodenbrüter, die W iesen und  
Äcker bew ohnen, sind au f Gedeih 
und  Verderb dem  Landwirt ausge­
liefert oder besser gesagt der Art, wie er 
seine Flächen bewirtschaftet. Regelmäßig 

werden Nester oder Jungvögel ausgemäht, 
m it Gülle zugeschüttet oder einfach nie­
dergewalzt.

Das ist kein Vorwurf an die Bauern. 
Aber es ist die Ursache, warum diese Früh­
lingsboten bei uns verschwinden: Seit 
Jahrzehnten  werden W iesen im m er früher 
und  öfter gem äht und  stärker gedüngt. 
Das hat fast alle W iesenbrüter in M ittel­
europa an den Rand des Aussterbens ge­
bracht.

Das Braunkehlchen in der Gleinkerau 
ist nu r eines von unzähligen Beispielen, 
wie schnell die lebendige Vielfalt unserer 
K ulturlandschaft schwindet.

Bei anderen Arten wie Heidelerche, 
Steinschmätzer, Raubwürger oder W ach­
telkönig ist es noch schlimmer. Ihr 
Bestand ist in den letzten fünfzig Jahren 
in  Oberösterreich nahezu vollständig er­
loschen.

Zurück zur Gleinkerau. Ü berw intert 
haben die Braunkehlchen in  den 
Savannen südlich der Sahara. Die 
ersten M ännchen treffen bei uns Anfang 

M ai ein. Sie singen bevorzugt von 
Pflöcken und  Büschen aus voller Kehle, 
um  ihren Revieranspruch jedem  unüber­
hörbar deutlich zu machen.

Etwa zehn solche Sänger w urden am  
Talboden in  den letzten Jahren gezählt. 
Einige weitere kom m en gelegentlich in 
den Hangwiesen Richtung R oßleithen 
und  Vorderstoder vor.

Die Vogelkundlerin Christine Ton- 
gitsch aus W indischgarsten hat in  Z u­
sam m enarbeit m it der O rnithologischen 
Arbeitsgemeinschaft am Biologiezentrum  
des Landes, das Braunkehlchen näher be­
obachtet. Die D aten lassen leider wenig 
Positives erwarten.

1998 konnte kein einziger Bruterfolg 
festgestellt werden. Zuletzt w urden flügge 
gewordene Jungvögel im  Juni 1996 nahe 
dem  Puglhof gesehen.

Die G ründe für die Misere sind u n ­
schwer zu erahnen. Braunkehlchen be­
ginnen bei uns ab M itte Mai m it dem  
Brüten. Anfang Jun i schlüpfen die ersten 
Jungvögel. U nd frühestens zwischen 15. 
und  20. Jun i können  sie die ersten paar 
M eter fliegen.

N
ur waren 1998 bereits in der ersten 
Juniwoche etwa 80 Prozent der 
Gleinkerau-Wiesen gem äht. Von 
den etwa zehn Paaren hatten  wahrschein­
lich acht zu dieser Zeit schon ihre Brut 

verloren. Falls die erste M ähkam pagne

überhaupt noch das eine oder andere in­
takte Nest hinterlassen hat, dürfte dies in 
den folgenden Tagen verloren gegangen 
sein.

Braunkehlchen versuchen derartige Ver­
luste m it Ersatzgelegen auszugleichen. 
Aber auch in  den Som m erw ochen danach 
bleibt vor dem  nächsten Schnitt meist 
zu wenig Zeit, um  erfolgreich zu  brüten. 
Kein W under also, w enn die Gleinkerau 
bald ihren buntesten W iesenvogel verlie­
ren würde.

W ie kann dasselbe Schicksal den
Braunkehlchen erspart bleiben? D er
W W F Oberösterreich entwickelt seit
Jahren gem einsam m it N aturschutz­
behörde und  Landwirten Bewirtschaf- 
tungs- und  Förderungspläne zum  Schutz 
der W iesenbrüter. Späte M ahd, Reduktion 
der D üngung und Verzicht au f zusätzliche 
Entwässerung in den bevorzugten Brut­
wiesen können  den bedrohten  B oden­
brütern helfen.

Es geht dabei nicht darum , ganze 
landwirtschftliche Betriebe um zu­
krem peln, das wäre Illusion. Aber 
sehr oft ist es möglich, au f geringer 

Teilfläche des Betriebes viel' für die 
W iesenvögel zu tun. D afür braucht es 
detaillierte Extensivierungs-Vorschläge, die 
exakt au f die lokale S ituation abgestim m t 
sind.

So gibt es etwa in der G em einde Lie- 
benau für über 80 H ektar W iesen Pflege­
verträge zwischen Landwirten und  N atur­
schutzbehörde. D en  Bewirtschaftern wer­
den bis zu 7.500 Schilling pro H ektar und  
Jahr an Pflegeprämien bezahlt. In dieser 
G em einde ist das Singen von Braunkehl­
chen und W iesenpieper im  Frühjahr noch 
allgegenwärtig.

D en Braunkehlchen, der Gleinkerau 
und  vor allem den M enschen die hier 
w ohnen, ist zu wünschen, dass auch hier 
eine Initiative entsteht, die diese bedroh­
testen Vögel der N ationalpark Region vor 
dem  Aussterben bewahrt.

•  Linke Seite: Braunkehlchen
•  Links: Die Gleinkerau zwischen Spital 
am Pyhrn und Windischgarsten -  wichtiges 
Brutgebiet fü r  seltene Wiesenvögel

Text: Hans Uhl
Fotos: Josef Limberger 

Hans Uhl
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A  u f Spurensuche nach Braunbären 
-  in Rumänien und anderswo

Mythenum rankt und  sagenum ­
w oben war und ist er in beinahe 
allen Kulturen der nördlichen 
Hem isphäre. D er Respekt vor ihm  gebot 

es, ihn  m it m ehr oder weniger blum igen 
Eigenschaftsworten zu um schreiben: 
„Breitfuß“ in  Estland oder „G roßer H aa­
riger“ bei den Blackfoot-Indianern N ord ­
amerikas.

Beim Volk der A inu au f H okkaido in 
Japan haben sich bis in unser Jahrhundert 
archaiisch anm utende Rituale um  dieses 
Tier erhalten, in  denen es als G ottheit ver­
ehrt wird.

Bei uns ist es in  den letzten Jahren 
ruhig geworden um  den Braunbären. 
Nach dem  turbulenten  Jahr 1994, als ein 
oder zwei Bären offensichtlich wenig Re­
spekt vor M enschen zeigten und  nach 
ausgiebiger W ürdigung ihrer Taten in den 
M edien schließlich erlegt wurden, sind die 
Tiere mittlerweile wieder vorsichtiger.

Für Schlagzeilen sorgte lediglich ein 
Bär, der 1998 die geschmacldichen 
Vorzüge von Biokettenöl erkannte. Er 
zerstörte in  den niederösterreichischen 
Kalkalpen etliche M otorsägen und  zerbiss 
Ölkanister.

Insgesamt haben sich zurzeit etwa 
dreißig Bären in Österreich niederge­
lassen. Gebürtige Österreicher und  im m er 
wieder auch W eitwanderer aus Slowenien.

Der Braunbär lebte ursprünglich in 
ganz Europa. H eute teilen sich 
50.000 Braunbären au f zw ölf m ehr 
oder weniger isolierte Vorkom m en auf. 

Fast alle in  O steuropa: Drei Viertel aller 
Bären leben in Russland. Das Land m it 
der größten Dichte an Braunbären in 
Europa ist Rum änien.

H ier stieg der Bestand von rund  tau­
send Tieren Anfang der 50er-Jahre au f 
etwa 8.000 Bären im  Jahr 1990. D urch 
Schutzm aßnahm en, vor allem aber aus 
jagdlichen G ründen durch eine regel­
rechte Zucht. Bilder m achten damals die 
Runde -  von Jungbären, die in einer Art 
Koppel m it Kraftfutter gemästet werden, 
um  später als Rekordtrophäe eines hoch­
rangigen Politikers zu enden.

H eute wird der Bestand in R um änien 
au f rund 6.500 Tiere geschätzt. D ie ver­
teilen sich au f einen Lebensraum von
38.000 Q uadratkilom etern. Bären sind 
eine wesentliche E innahm equelle für den 
Staat. D er verkauft Abschüsse an w ohl­
habende Jäger aus dem  Westen.

Die Probleme haben Schafhirten und  
Kleinbauern. Das mag wohl m it ein 
G rund gewesen sein, dass die 12. Inter­

nationale Tagung über Bären im  O ktober 
vorigen Jahres in Brasov stattfand, am 
südlichen Rand der rum änischen Kar­
paten.

Bei uns wurde die zweitgrößte Stadt 
Rum äniens vor allem durch die „M üll­
bären“ bekannt. Abends suchen Bären­
familien regelmäßig nach Essbarem in 
den M üllcontainern am Rand der Stadt. 
Bär-Mensch-Konflikte sind selbst in  derar­
tigen extremen Situationen äußerst selten. 
M ittlerweilen ist in  etlichen Film en doku­
m entiert, wie Passanten nur wenige M eter 
neben den Bären vorbeispazieren, als sei 
dies die natürlichste Sache der Welt.

Das haben wir bei der Tagung von 
den Bären gesehen: Ein eisiger 
W ind bringt in höheren Lagen 
Schnee und  übertüncht die Farben des 

Herbstes m it frischem Weiß. R und um  
Bärenfütterungen (mit Äpfeln beschickt) 
wirds spannend.

Relativ frischer Bärenkot, deutliche 
Abdrücke von Sohlen, die dem  N am en 
Breitfuß alle Ehre m achen, erzeugen er­
wartungsvolle Stim m ung. Leichtes G ru­
seln als im  düsteren nebeligen Wald K no­
chenreste verstreut liegen. Dracula oder 
Breitfuß?

Unsere rum änischen Kollegen erldären 
uns: Im  Frühjahr werden die Bären zu­
sätzlich m it Fleisch gefuttert, meist von 
Rindern. D eren Überreste sam m eln sich 
im  Laufe der Zeit hier an. Die Fütterung 
soll verhindern, dass Bären nach dem  
W interschlaf die um liegenden Siedlungen 
besuchen.

In R um änien lebt ein D rittel der Be­
völkerung von der Landwirtschaft. N eun  
M illionen Schafe bilden das Rückgrat der 
Viehwirtschaft, H auptprodukt ist Schaf­
käse. Von Mai bis O ktober sind die Tiere 
au f der Weide, wo H irten  m it ihren 
H unden  für den Schutz der Tiere vor 
W olf und  Bär sorgen sollen.

U ber eine durchschnittliche Schafherde 
von knapp 500 Tieren wachen 50 H irten­
hunde, meist eine besonders kräftige, 
weiße Hunderasse. Die jährlichen Verluste 
an Schafen liegen bei knapp zwei Prozent. 
Zu drei Viertel sind dafür Wölfe verant­
wortlich. Zwei Prozent, das erscheint viel­
leicht nicht viel.

F
ür den durchschnittlichen, am  Rande 
des Existenzm inim um s wirtschaf­
tenden rum änischen K leinbauern 
kann es aber um s Ü berleben gehen: 
Eine Entschädigung für den Verlust ist 

die seltene A usnahm e. Das erklärt auch 
Verletzungen von M enschen durch Bären 
in  Rum änien: W enn Bauern m it der 
Heugabel dem  Bären ein Schaf oder 
H u h n  abzujagen versuchen. Europaweit 
w urden M itte der 90er-Jahre etwa 18 M il­

lionen Schilling an Entschädigungen für 
Bärenschäden an H austieren gezahlt: 
D urch staatliche Stellen und  Jagdver­
bände. D er größte Anteil davon entfiel 
au f die Entschädigung von  Schafverlusten 
in Norwegen -  m ehr als ein Drittel.

Welche Schlüsse lassen sich aus 
diesen Erfahrungen ziehen? In 
vielen Ländern kom m en Bär 
und  M ensch ganz gut m iteinander zu­
recht. M eist dort, wo dieses Z usam m en­

leben bis heute ununterbrochen fortbe­
standen hat.

W enn Schäden an H austieren auf- 
treten, ist eine rasche und  unbürokratische 
Entschädigungsregelung notwendig. D och 
viele Schäden könnten  durch ein wirk­
sames Bärenm anagem ent überhaupt ver­
h indert werden: durch entsprechende vor­
beugende M aßnahm en -  Elektrozäune 
bei B ienenhütten, H irtenhunde bei 
Schafen.

D urch eine umfassende Inform ation 
der M enschen über ein mögliches M itein­
ander von M ensch und Bär und  schließ­
lich durch ein entsprechendes Vorgehen 
gegen Bären, die keinen Respekt vor M en­
schen m ehr zeigen.

D er Braunbär ist ein Allesfresser. A uf 
seinem Speiseplan steht alles, was grad am 
leichtesten zu erreichen ist. U nd  er ist 
d rauf und  dran, in  vielen Ländern Eu­
ropas Fuß zu fassen. W ir sollten dem  
„G roßen H aarigen“ diese C hance geben.

Hat Meister Petz 
noch eine Chance?
Erfahrungen m it Bären in unserer 
K ulturlandschaft aus Slowenien, Ita­
lien und  Österreich.
Termin: Donnerstag. 11. bis Freitag, 12. 
M ai 2000, Musikschule Großram ing, 
genaues Programm au f Anfrage.
Beitrag: öS 400,-
Anmeldung: N ationalpark Infostelle 
G roßram ing, Kirchenplatz 3, 4463 
G roßram ing, Telefon 0 72 54 /  8414-1, 
Fax 0 72 54 /  8414-4,
infogr @kalkalpen.at

Fachtagung in Zusam m enarbeit m it 
dem  Projekt „M edved“, einer For­
schungsinitiative des Institutes für 
W ildbiologie und  Jagdwirtschaft der 
Universität für Bodenkultur W ien, 
der W ildbiologischen Gesellschaft 
M ünchen und  des Slowenischen Jagd­
verbandes.
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NATUR B E O B A C H T E N

Dass Dachse keinen vollständigen 
W interschlaf halten, ist bekannt. 
W enn es im  W inter warm wird und  
Tauwetter herrscht, so spürt m an G rim ­

bart im  weichen Schnee weit um herw an­
dern. Er sucht ein wenig nach Fraß, setzt 
im  D achsabort seine Losung ab, kurzum  
er regeneriert sich ein wenig. Es wird ihm  
schlicht zu kalt im  Bau, wenns draußen 
warm wird.

M ein Dachs war im  schneereichen 
W inter 1998/99 ein besonderer Geselle. 
Er hat sich fast den ganzen W inter rund 
um s Forsthaus irgendwann einm al sehen 
lassen. Seinen Felsenbau unweit des 
Hauses hat er anscheinend gar nicht be­
zogen. N ur einm al sah ich ihn  in diese 
Richtung watscheln, aber bald schon war 
er wieder in  Hausnähe.

R und ums Forsthaus, im  G arten und  
auch außerhalb des Zaunes gibts allerhand 
zu holen. Das haben nach den Spuren 
zu  schließen, nicht nu r dieser Dachs, son­
dern auch Fuchs und  M arder zu nu tzen  
gewusst.

Es gibt Reste von H undefutter. W ild 
wird angeliefert und  versorgt. D a fallen 
im m er ein paar nahrhafte Brocken an.

D en Hausdachs habe ich im  vorher­
gehenden W inter schon öfters in der 
D äm m erung im  Garten nach Fressbarem 
suchen gesehen.

Aber diesen W inter hat er sich direkt 
beim  H aus einquartiert, seis unter 
einer tie f verschneiten Latschen­
staude oder zu m einem  Leidwesen in 
irgendeinem  Keller.

Tagsüber, wenn ich vom  Revier heim ­
kam, spazierte er seelenruhig rund  ums 
Haus und  m eine Schw eißhündin hat ihn  
auch nicht ganz ernst genom m en.

M ir tat er leid und ich versorgte ihn 
im m er m it Futter. Das war jeden M orgen 
weggefressen. H undetrockenfutter ebenso.

Einm al hat er m ir aber gehörig die 
Laune verdorben. Es war ein warmer 
W intertag. Tauwetter. Ich öffnete am 
M orgen die Tür zum  Mostkeller, um  ein 

wenig warme Luft in den kalten Raum 
zu lassen. Am  A bend schloss ich die Tür 
wieder, da eine Frostnacht zu  erwarten 
war.

Als nach zwei Tagen m eine Frau aus 
dem  Keller eine Flasche M ost und  Kartof­
feln ho len  wollte, bo t sich ihr ein Bild der 
Verwüstung.

D er Dachs hatte sich vor zwei Tagen 
einsperren lassen und w ährend dieser 
Zeit alles umgegraben. Apfel, Erdäpfel, 
M ostflaschen und die zu überw internden 
Blumenkisten.

D ie Holzstellagen hat er angefressen 
und  letztendlich steckte er in  der drei 
M eter langen Entlüftungsröhre. Ich 
musste das vergitterte Ende der Röhre 
freischaufeln, dort eine Taschenlampe 
postieren, die Kellertüre über N acht offen­
lassen. N ur so bekam  ich den Sünder 
wieder aus dem  Keller.

So könnte ich noch einige Episoden 
von diesem Dachs und  seinen Schand­
taten berichten. Ich hoffe nur, er ver­
schont mich heuer und  verschläft die kalte 
Jahreszeit in  seinem Bau.

Text: Walter Stecher
Fotos: Roland Mayr

•  Oben: Der Hausdachs vom Bodinggraben Walter Stecher

•  Links: Dachs, wild ______________ __________ / \

31

©Nationalpark OÖ Kalkalpen Ges.m.b.H., download unter www.biologiezentrum.at



y s i^ e n n  der Frühling kom m t, von 
H i  Mb  ^ en Ber§en schaut...“ so beginnt 
WL‘ Ü w ein Lied, das ich in  der Volks­

schule gelernt habe. Also, ich finde nicht, 
dass der Frühling von den Bergen schaut, 
w enn er endlich kom m t. Zuerst sitzt er 
doch w ohl an einer geschützten süd­
seitigen H ausw and und  lockt die Schnee­
glöckchen hervor. D ann  geht er am  Bach 
entlang und  weckt die W eidenkätzchen 
und  die Rote Pestwurz.

Im m er weiter wagt er sich in  die 
W iesen vor zu den Frühlingsknoten­
b lum en und  den ersten Primeln. D ann  
erst steigt er die Berghänge h in au f und  
oben bei den blauen Schusternagerin 
kom m t er erst an, w enn un ten  schon die 
Birnbäum e blühen  und  es bald Som m er 
wird.

Vorher schaut noch der W inter von 
den Bergen. M it ein paar Schritten kannst 
du  von den warmen, noch braunen  Berg­
wiesen m it weißen und  violetten Kro­
kussen über den sulzigen Schnee ins 
Reich des Schneekönigs stapfen.

Weil der Frühling aber ein gem ütlicher 
Bergsteiger ist und  eine Zeitlang braucht, 
bis er „von den Bergen schaut“, kann m an 
ihn  au f seinem Weg begleiten. Je nach 
dem , wo m an das tut, können  es ganz u n ­
terschiedliche Frühlingswege sein, die 
m an da entdeckt.

eine Schwester und  ich, wir sind 
im  letzten Mai au f besonderen 
Frühlingswegen gewandert. Als 

bei uns der Löwenzahn schon verblüht 
war, haben wir nach anderen gelben Früh­
lingsbotinnen Ausschau gehalten. Bei uns 
blühen sie nur in  den Gärten.

D u  kennst sie als M ärzenbecher oder 
Osterglocken. Ihr wissenschaftlicher, latei­

■ n n zn sa-

Fruhi .igswege
nischer Nam e ist Narcissus pseudonarcissus. 
Da, wo wir sie besucht haben, heißen sie 
Jonquilles -  m an hört schon -  das muss 
französisch sein. Es bedeutet ungefähr -  
die Schaukelnde, gaukelnde, schwan­
kende; la jonque heiß t die Dschunke, was 
ein Schiff ist.

Ans linke Ufer des Rheins, südwestlich 
von Straßburg, in  die Berge der Vogesen, 
da lo h n t es sich wirldich hinzufahren, 
w enn m an sich H underttausende, ja wahr­
scheinlich M illionen von wilden gelben 
Narzissen anschauen will. D en  Weg muss 
m an schon au f sich nehm en, die gelbe 
Narzisse ist näm lich eine W esteuropäerin. 
Östlich vom  Rhein findet m an nur ihre 
gezähm ten Garten-Verwandten. O der ihre 
weißen Schwestern, die D ichter Narzissen, 
Narcissus poeticus, die bei uns blühen, 
w enn aus dem  Frühling der Som m er wird. 
D ann  tauchen sie die Berghänge m it den 
lichten Lärchenwiesen in  ein D uftm eer 
und  sehen da viel schöner aus, als au f 
dem  Narzissenfest.

nur schön war er, sondern auch so eitel,
dass er sich in  sich selbst verliebte und  so 
lang sein Spiegelbild in einem See be­
trachtete, bis er daran starb. Aus seinen 
G ebeinen wuchs eine Blume, die N ar­
zisse. Ich nehm e an, es war eine weiße 
Narzisse. Solche wachsen näm lich in  Grie­
chenland, überhaupt am  M ittelmeer, 
m anche sogar im  Sand am  Strand und  
m anche im  Herbst. Sie gleichen unseren 
Dichtem arzissen, duften genauso, sind 
aber kleiner. Die Narzisse des in  sich 
selbst verliebten Narkissos gilt in der grie-
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chischen M ythologie als Symbol der U n ­
terwelt und  des Todes.

Ihre gelben Schwestern aber sind im  
C hristentum  Symbol für das ewige Leben. 
A uf gotischen M alereien b lühen sie un ter 
dem  Kreuz und  au f  Auferstehungs-Bil- 
dern.

N icht nu r die M ythologie, auch die 
Biologie hat Spannendes zu bieten:

Die Narzissen gehören zur Familie der 
Amaryllis-Gewächse, zusam m en m it 
Schneeglöckchen und  Frühlingsknoten­
blum e. Von ihren tropischen Verwandten 
kennst du vielleicht die Amaryllis und  die 
Clivia m it den großen feuerroten oder 
orangefarbenen Blüten. Sie sind beliebte 
Z im m erpflanzen.

Die Narzissen haben eine Zwiebel, in 
Ider sie Nährstoffe speichern und  so 
gleich, w enn der Frühling kom m t, 
austreiben können. Sie nü tzen die Zeit, 

in der die W iesen noch niedrig un d  die 
W älder ohne Laub sind, um  schnell zu 
blühen, zu  fruchten und  neue Nährstoffe 
zu speichern. Später w ürden sie im  W ett­
streit m it anderen Pflanzen dazu nicht 
m ehr genug Licht abbekom m en.

Die langen, schmalen, fast grasartigen 
Laubblätter der Narzissen sind bläulich­
grün. M an kann die Narzissenwiesen 
daran schon von weitem erkennen, auch 
w enn sie schon verblüht sind. Narzissen 
gelten als „W eideunkraut“, sie sind giftig 
und  die Kühe fressen sie nicht.

D anke an alle Vogesen:Bauern und  
Bäuerinnen, die sie trotzdem  wachsen 
lassen und  noch dazu unbeschreiblich 
guten Käse m achen aus der M ilch ihrer 
lustig gem usterten schwarzweißen Voge­
senkühe!

Anderswo, in  den spärlichen W ohn­
orten  der gelben Narzissen im  westlichs­
ten D eutschland konnten nur ein paar 
Narzissenwiesen von N aturschützerinnen 
und  N aturschützern freigekauft werden. 
Viele der W iesen w urden zu Fichten­
m onokulturen  -  für billiges Bauholz und  
billiges Papier.

So, jetzt wollen wir uns endlich auf- 
m achen au f den „Wegen des Früh­
lings“ ins Reich der Jonquilles.

Als erstes sind wir ihnen  in  einem  ein­
sam en Tal begegnet. Einzelne Bauernhöfe 
schwam m en in einem  gelben Blütenmeer. 
D er Bach war randvoll m it ldarem, kaltem 
Wasser, das sogar die Sum pfdotterblum en 
am Ufer überschwemmte. Am G rund glit­

zerte feiner Sand aus dunldem  Vogesen­
gestein.

Weit weg vom  Bach war der Frühling 
noch nicht gekom m en. Im  Schatten lag 
noch Schnee und  die Jonquille-K nospen 
waren noch grün und  fest geschlossen.

W eiter un ten  im  Tal, rund um  den See 
Lac de Longem er war die H och-Zeit der 
Narzissen-Blüte fast vorbei. Keine Knos­
pen  mehr, aber m anche schon am  Ver­
blühen. -  Also wieder bergauf m it dem  
F rüh ling ...
i n  einer M oorlandschaft m it braunen 
^B ü lten  und  Torfmoos waren die Jo n ­

quilles fast noch schöner -  nein, nu r 
anders schön: edler und  seltener vor dem  
herben H intergrund und  fast kitschig vor 
den weißen Birkenstämmen.

In den G räben balzten gerade die 
M olche -  m anchm al b litzten ihre feuer­
farbigen Bäuche aus dem  braunen M oor­
wasser. •

Je tzt wollten wirs genau wissen: Wie 
weit war der Frühling schon gekom men? 
W ir m achten uns au f den Weg, verließen 
die warmen blühenden  W iesen m it 
Schaum kraut und  Traubenkirschenge­
büsch, betraten den däm m rigen H och­
wald m it M oosen und  Farnen und  einem  
gurgelnden W aldbach, ließen den Früh­
ling der Täler im m er weiter h in ter uns, 
im m er spärlicher schon grüne Büsche und

Bäume, im m er frischer die gerade sich 
entfaltenden Buchenblätter, im m er ber­
gauf durch stille dunlde Fichten- und  Tan­
nenwälder, noch ein letztes Stück bergauf 
durch nasse Schneereste -  und  dann, als 
sei es der Garten des Paradieses, öffnet 
sich vor uns das Hochtal:

Schützend um geben von  den schnee­
bedeckten H ängen des H ohneck  liegt es 
vor und  in der Sonne -  und wir stellen 
fest, dass uns der Frühling schon erwartet: 
Zwischen den Felsblöcken liegen zwar 
noch letzte Schneereste, aber die Jo n ­
quilles b lühen zwischen Buschwindrös­
chen und  Lerchensporn. D ie Bäume sind 
noch kahl, bis au f  die W eidenkätzchen. 
Aus einem  tiefen Loch un ter einer Fels­
platte ström t eine Quelle und füllt einen 
ldeinen See in  einer W iesenm ulde. W ir 
gehn weiter bis an den Fuß des steilen 
Berghangs und  da ist wirklich noch 
W inter. D ie letzten Narzissen-Knospen 
haben wir längst h in ter uns gelassen. Die 
Zweige der Erlen, die hier den Lawinen 
trotzen, sind grau und  kahl. W ir gehn 
zurück in den Frühling. H alten  Rast bei 
einem  sonnenwarm en Felsblock. Lassen 
uns die Sonne au f  den Rücken scheinen. 
M itten  unter „unseren“ Jonquilles. In 
dieses Paradies-Tal hoch in  den Bergen 
passen sie besonders gut als Symbol des 
ewigen Lebens.

Text und Fotos: Sybille Kalas
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Alles haben die früher im  Süden: 
D ort b lühen  die M andeln -  bei uns 
steht in der Stube noch der C hrist­
baum . Die Erdäpfelstauden sind kniehoch 
gewachsen -  wir brauchen noch nicht 

einm al ans Einlegen denken. U nd wenn 
dort der H afer zum  Dreschen ist, wird bei 
uns grad das Feld richtig grün.

Bloß eins haben wir früher: Kapern. Im 
Süden wachsen die au f einem  dornigen 
Busch. Gepflückt werden die Meinen noch 
geschlossenen B lütenknopsen. Die legt 
m an dann in  Salz ein oder in  Essig.

Unsere Kapern wachsen knapp überm  
Boden: G anz unscheinbar in den Blatt­
winkeln des Scharbockskrautes. In den 
Blattwinkeln sitzen kleine Brutknöllchen: 
Eine fertige Scharbockskraut Pflanze in 
Winzig-Ausgabe. D ie hat m an früher 
sogar zu kaufen bekom m en, als „D eut­
sche K apern“.

Aber suchen Sie junge Pflanzen, die 
noch nicht b lühen: Das Scharbockskraut 
ist ein Hahnenfußgewächs. U nd was bei 
den jungen Blättern ein angenehm  
würzig-scharfer Geschmack ist, wird bei 
den b lühenden  Pflanzen giftig beißend.

Das Scharbockskraut selbst hat seinen 
N am en von  seiner Heilwirkung: A n­
geblich hats hervorragend geholfen bei 
Scharbock -  besser bekannt als Skorbut. 
Einer Krankheit, die bei Vitamin-M angel 
auftritt.

A uf den Liparischen Inseln, nördlich 
von Sizilien w urden auch die Blüten des 
Kapernbusches gern verwendet -  dam it 
die Wäsche gut riecht: die Blüten duften 
nach Veilchen.

O b  Kapernbusch oder Scharbockskraut 
-  in der Küche lassen sich beide gleich gut 
verwenden. W ir haben ein altes öster­
reichisches K apernrezept gefunden: Im 
„N euen und  bew ährten K ochbuch“, er­
schienen in Linz 1827.

Kapernsoß

Gib in  ein Reindel ein Stückei 
Butter, lasse ihn  zerschleichen, gib 
zwei oder drei Löffelvoll M ehl 
hinein, rühre es, bis es ein wenig gelblich 

wird, gib eine H andvoll geschnittene 
Kapri hinein, lasse ihn  ein wenig m it­
rösten, schütte eine Rindsuppe, Weinessig, 
und  ein paar Löffelvoll guten Ram hinein, 
Salz, ein wenig Safran; lasse es ein paar 
M ahl aufsieden, un d  richte es an.

Text und Foto: Franz Xaver Wimmer
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/\
Unser Sommerheft 
erscheint im Juni.

Grad die rechte Zeit für einen Ritt 
durchs Garstnertal oder hinein  in 
den Bodinggraben. Unsere Reit­
wege stehen zu Ihrer Verfügung.

A uf eine ganz andere Reise lädt Sie 
Professor Krisai: D er spürt in Torfablage­
rungen der Geschichte unserer W älder 
nach -  von der Unterlaussa bis nach 
Frauenstein. D a zeigt sich: D er Urwald 
war überall anders und  M enschen hats 
im m er schon in die Berge gezogen.

A ls Bewohner von Spital am Pyhrn, 
Klaus, Wartberg an der Krems, 
Kremsmünster, Liebenau und  
Schärfling bei M ondsee erhalten Sie die 
N ationalpark Kalkalpen Zeitschrift dies-

h i e r a b t r e n n e n
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mal gratis zum  Schm ökern und  G usto­
m achen. W enn Sie „N atur im  A ufw ind“ -  
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